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Zur Einführung. 


Die vorliegende zweite Auflage der „Kirchengeſchichte 
Weſtpreußens“ ſollte ſchon 1921 als Jubiläumsſchrift zur 
vierhundertjährigen Gedenkfeier der Reformation in den Ott - 
marken erjcheinen. Leider verhinderten die ſchwierigen Zeit— 
verhältniſſe den Druck. Da die wirtſchaftliche Cage beſſer ge— 
worden iſt, wird das Büchlein ſicher auch jetzt noch dankbare 
Leſer finden. s 

Das Schriftchen will die evangeliſchen Glaubensgenojjen 
aller deutſchen Gaue in die wechſelvolle Geſchichte der evan- 
geliſchen Kirche in den verlorenen Oſtmarken einführen. 
Mehr als vierhundert Jahre ſind vergangen, ſeit der 
Glaubensheld Dr. Martin Luther dem deutſchen Dolke das 
lautere Cicht des Evangeliums anzündete. Begeiſterte Jünger 
fand er auch im fernen Preußenlande. Dom Siegeslaufe der 
Lehre Luthers im Weichſelgau und der argen Not der Be— 
kenner derſelben, von treuer Nächſtenliebe und ſtiller, treuer 
Arbeit in dem Weinberge Gottes erzählt dieſes Büchlein. 
Möge es vielen Glaubensgenoſſen, beſonders dem heran— 
wachſenden Geſchlechte, ein Wegweiſer werden zu geſchicht— 
licher Erkenntnis und zu gläubigem Feſthalten an der Reli- 
gion der Däter. 

Die „Richtlinien zur KAufſtellung von Lehr— 
plänen für die oberen vier Jahrgänge der 
Dolksſchule“ beſtimmen für den evangeliſchen Religions— 
unterricht: „Es kommen zur Behandlung.. 
Bilder aus der Seſchichte der chriſtlichen 
Kirche, insbeſondere auch der heimat 
kirche. Das Büchlein bietet dem Religionslehrer 
Stoff, um dieſer Beſtimmung gerecht zu werden. Jedoch wird 
auch der Schüler gern zu dem Werkchen greifen, um ſelbſt 
nachzuleſen, was ihm ſein Lehrer erzählt hat. 

Weiter jagen die Richtlinien: „Für die bertiefung 
und Belebung des Unterrichts ſind überall 
die Werke der chriſtlichen Kunſt, beſonders 
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die der heimat, heranzuziehen.“ Selbſtverſtändlich 
wird jeder Lehrer ſeine Schüler zunächſt in die Kirche ſeiner 
Gemeinde führen und dort ſeine Belehrungen anknüpfen. 
Dabei iſt zu erörtern: Warum ſind die alten Ordenskirchen in 
Danzig und im Danziger Werder evangeliſch, im Großen Wer- 
der aber katholiſch? Warum ſind die Kirchen im Großen und 
Kleinen Werder oft turmlos? Warum bauen die Mennoniten 
turmloſe Kirchen? 

Die Altarbilder mancher Kirchen ſind künſtleriſch 
wertvoll, ebenſo die Glasmalereien mancher Kirchenfenſter. 
Auf Kunſtgegenſtände, die Weltruf haben, mache man die 
Kinder aufmerkſam. So ſollte man nicht unterlaſſen, 
auf das „Jüngſte Gericht in der Marienkirche“, auf das 
„Jüngſte Gericht im Artushofe“, auf das „Kruzifix in der 
Marienkirche“, auf das Marienbild an der Marienburg hin- 
zuweiſen. Man ſcheue ſich auch nicht, in andere Gotteshäuſer 
hineinzugehen, um chriſtliche Kunſt kennenzulernen. So muß 
3. B. auch jedes evangeliſche Kind die prächtige Orgel zu Oliva 
kennen lernen. d 

Zu Dank verpflichtet ijt der Derfajjer Herrn Kreisſchul— 
rat Endruweit und herrn Studienrat Dr. Cüſow, die in 
liebenswürdigſter Weiſe das Manuſkript durchſahen und Rat- 
ſchläge zu Derbejjerungen gaben. Möge das Werk bei allen 
Glaubensgenoſſen des Oſtens weite Derbreitung finden. 


Danzig, 1924. 
Der Derfaſſer. 
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J. Die erſten Glaubensboten im Weichjellande. 


J. Dorchriſtliche Religionen. 
Bis zur Zeit der Dölkerwanderung lebten germaniſche 
Dölker im Weichſellande. Wodan, Donar, Freia und die 
anderen Bewohner Asgards“) wurden auch in unſerer Heimat 


verehrt. Die Dandalen und Burgunder, Rugier, Goten und 


Gepiden hatten, ehe ſie nach dem Weſten oder Süden abwan- 
derten, eine hohe Kultur, wie wir aus den Gräberfunden 
erkennen können. Nachdem fie den Weichſelgau verlaſſen 
hatten, drangen jlawijche Dölker bis zur Oſtſee vor, die aber 
kulturell auf einer viel tieferen Stufe ſtanden, als die ab— 
gewanderten Germanen. Rejte altgermaniſchen Sprachguts 
haben ſich lange auch bei den neuen Siedlern erhalten. Er— 
innert nicht noch heute der Uame hela an die altgermaniſche 
Todesgöttin Hel? 

Zwiſchen Weichſel und Oder ſiedelten fortan die jlawi- 
ſchen Pommern, die aber viel germaniſches Blut in ſich auf— 
nahmen. Die Bewohner der heutigen Provinz Pommern, die 
Nachkommen jenes flawiſchen Volkes, unterſcheiden ſich gar 
nicht von den deutſchen Stämmen der Gegenwart, und auch die 
Bewohner Pommerellens, die Kaſchuben, zeigen vielfach ger— 
maniſche Körpereigentümlichkeiten (helles Haar und helle 
Augen), ſo daß man ſie für flawiſierte Germanen halten 
könnte. öſtlich der Weichſel breitete ſich das den Litauern 
verwandte Preußenvolk aus, das nachgewieſenermaßen 
gotiſche Dolksſplitter aufnahm. Die noch heute lebendige 
Sage von Waidewut und Pruteno kann man als Derjinnbild- 
lichung der Derſchmelzung beider Dölker auffaſſen. 

Die wendiſchen Gottheiten Belbog und Zernebog hatten 
weſtlich, die preußiſchen Götter Perkunos, Pikollos und 
Potrimpos öſtlich der Weichſel ihre heiligen Stätten. Allerlei 
Sagen von ihnen ſind noch heute im Dolke lebendig. Bejon- 


ders reich iſt das Dolk der Kaſchuben an Teufelsjagen, die 


das Andenken an den böſen Zernebog wach erhalten. Der 
Todesgott der Preußen, Pikollos, wird wahrſcheinlich bei 
Pieckel an der Weichſel eine Kultſtätte gehabt haben. 


2. Das Chriſtentum dringt nach ten vor. 


Im Jahre 966 entſchloß ſich der Polenherzog Miejzko 1. 
zur Taufe. Das neugegründete Bistum poſen wurde dem 


5 Asgard — Wohnung der Aſen, der germaniſchen Götter. 
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Erzbiſchofe von Magdeburg unterjtellt. So war der mittel- 
alterlichen Kirche Deutſchlands ein weites Gebiet nicht nur 
zur Chriſtianiſierung, ſondern auch zur Eindeutſchung zu— 
gefallen. Deutſche Bauern fingen an, 
in dem unwirtlichen Cande deutſche 
Städte und Dörfer zu gründen. Aus 
dem chriſtlich gewordenen Polen zogen 
auch bald Glaubensboten in das ferne 
Meerland Pommerellen. Als 997 Bi- 
ſchof Adalbert von Prag nach 
Danzig kam, fand er hier bereits Chri- 
ſten vor. Ein Bild auf einer uralten 
Tür des Domes zu Gneſen zeigt uns die 
Landung des Apojtels in Danzig. Etwa 
vierzehn Tage hielt er ſich in Danzigs 
Umgegend auf. Der Erfolg ſeiner Pre— 
digt war überraſchend groß und nur 
durch Vorarbeit erklärlich. In dieſer 
Zeit entſtanden ſicher auch die erſten 
Gotteshäuſer in unſerer heimat. Man 
nimmt an, daß die Kirche „Aller Engel“ 
bei Danzig (1806/07 zerſtört) und die 
St.-Adalbertus-Waldkapelle oberhalb 
des Ortes Sankt Albrecht aus dieſer 
Seit ſtammen.— bon Danzig fuhr Adal- 
5 bert über das Friſche Haff nach dem 
Adalbert von prag Samlande, um hier das Chriſtentum 
zu verkünden, aber am 23. April 997 
wurde er von den heidniſchen Preußen erſchlagen. Der Sage nach 
ruhten die Gebeine des „Apoſtels der Preußen“ drei Jahre 
lang im Altarſchreine der St.-Adalbertus-Waldkapelle zu 
St. Albrecht, bis ſie von dem Polenherzoge Bolejlaw 1. 
Throbri nach dem Dome zu Gnejen überführt wurden. 
Dort am Grabmale des vom Papite heilig geſprochenen 
Preußenapoſtels betete der deutſche Kaiſer Otto III. in dem 
wilden Chiliajtenjahr') 1000 und ſtiftete das Erzbistum 
) Chiliasmus — die auf Matth. 20, 29 und beſonders Off. Joh. 
20, 4 geſtützte Erwartung eines 1000 jährigen Reichs Chrijti auf Erden 
nach ſeiner ſichtbaren Wiederkunft. Die im erſten und zweiten Jahr- 
hundert ſehr zahlreichen Anhänger dieſer Lehre (CThiliaſten) erwarteten 
dieſes Reich noch zu ihren Lebzeiten. Der Chiliasmus tauchte um das 
Jahr 1000 wieder auf und verwirrte die Gemüter. Auch heute noch 
iſt er nicht ausgeſtorben, ſondern findet ſich in der Lehre der Irvingianer 
und Adventiſten. 
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Gnejen. Dieſe Stiftung ijt dem Deutſchtum im Oſten zum 
Verhängnis geworden; denn Polen erhielt dadurch einen 


Mloſterkirche Oliva 


nationalen Mittelpunkt. Die Derbindung mit dem deutſchen 
Erzſtifte Magdeburg wurde gelöſt, und die deutſche Koloni- 
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ſation hörte auf. — Ein zweiter Miſſionar, der Mönch 
Bruno von Guerfurt (am harze), welcher bald nach 
Adalberts Tode den heidniſchen Preußen das Evangelium 
predigte, erlitt ebenfalls den Tod für ſeinen Heiland (1009). 
Auf dem Tafelberge bei Cötzen am Löwentinjee in 
Oſtpreußen befindet ſich ein hohes gußeiſernes Kreuz, das 
die dortige evangeliſche Gemeinde dem Preußenapoſtel Bruno 
zu Ehren errichtet hat, der in dieſer Gegend „an einem großen 
See“ den Märtyrertod erlitt. — Ein ähnliches Kreuz ſchmückt 
die Stelle, wo auf dem Samlande bei Tenkitten mutmaßlich 
Adalbert von Prag erſchlagen wurde. 


5. Die Klöſter als Mittelpunkte deutſcher Kultur. 


In pommerellen wurde das Ziſterzienſerkloſter 
Oliva eine Pflanzſtätte der Lehre Chrijti (gegründet 1170 
durch Herzog Subiſlaw J. Sage), und Danzigs ältejte Kirche, 
die St.- Katharinenkirche, entſtand im Jahre 1185 
als Hofkirche des Pommerellenherzogs in Danzig. Weitere 
Klöjter (die Uonnenklöſter zu Zuckau und Zarnowik, das 
Ziſterzienſerkloſter Pelplin und das Dominikanerklojter in 
Danzig) ſorgten für die Ausbreitung des Chrijtentums. Die 
Mönche und Uonnen aller Klöſter waren Deutſche, und jo 
hielt mit ihnen deutſche Kultur im Weichſellande ihren Ein- 
zug. Blühende Gefilde entſtanden überall dort, wo ſonſt nur 
Urwälder und Sümpfe den Boden bedeckten. 


4. Biſchof CThriſtian von Preußen. 


Als Polen und Pommerellen längſt chriſtlich geworden 
waren, ja, als von Lübeck aus die chriſtliche Lehre bereits in 
Kurland und Livland ihren Einzug hielt (1201 erbaute 
Biſchof Albrecht die deutſche Stadt Riga), verblieben Preußen 
und Litauen heidniſch. Deutſche Ziſterzienſer, zuerſt Abt 
Gottfried (1207), dann der Mönch Thriſtian, beide 
aus dem Kloſter Cekno in polen, predigten im Preußenlande 
mit einigem Erfolge. Letzterer wurde 1215 zum „Biſchof von 
Preußen“ ernannt. Aber von den heidniſch gebliebenen Gauen 
hatte die Miſſion Chrijtians viel zu leiden, obwohl er von dem 
herzoge Konrad von Maſovien unterſtützt wurde. Um ſein 
Werk zu retten, veranlaßte Chriſtian den Herzog Konrad, ſich 
an den Deutſchen Ritterorden um hilfe zu wenden, der 1190 
im heiligen Lande gegründet worden war. 


5. Der Deutſche Ritterorden. 


Hochmeiſter hermann von Salza nahm freudig den Ruf 
an und ſandte den Landmeiſter hermann Balk mit 
29 Rittern und 100 Reijigen in das unwirtliche Sand. Dieſer 


Die Marienburg 


erbaute Thorn und begann von hier aus das. Preußenland 
zu erobern. Uach langen, blutigen Kämpfen gelang es dem 
Deutſchen Orden, an der Oſtſeeküſte die Fahne des Kreuzes 
aufzupflanzen. Die menſchenleere Wildnis beſiedelte er mit 
deutſchen Bürgern und Bauern, die ſich gern und willig hier 
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eine neue heimat ſchufen. Kleinere Reſte des Preußenvolkes 
gingen im Deutſchtum auf. Uach 53 Jahren (1250-1285) 
war das gewaltige Ringen beendet, und Preußen war nicht 
nur chriſtlich, ſondern auch deutſch geworden. Marienburg 
wurde die Rejidenz des Hochmeijters, und auch Pommerellen 
mit Danzig gliederte der Orden ſeinem Reiche an (1309 unter 
dem Hochmeijter Siegfried von Feuchtwangen). In 
dem von langen Kriegswirren durchtobten Lande begann der 
Ritterorden in vorbildlicher Weiſe ſeine Kulturarbeit, eifrig 
unterſtützt von den verſchiedenen Mönchen und Nonnen deut- 
ſcher Klöjter. Ueues deutſches Leben erblühte aus den Ruinen. 


II. Aus der Blütezeit des Deutſchen Ordens. 


1. Das tägliche Leben der Ritter. 


Das Leben der Ritter im 
Deutjchen Orden war jtreng 
und herb in ſeiner eijernen, 
täglich wiederkehrenden 
Ordnung. Das Tagewerk 
begann und ſchloß mit Gebet 

und Gottesdienſt. Schon um 
ſechs Uhr früh verſammel— 
ten ſich die Brüder in der 
Schloßkirche zur Prime, der 
erſten täglichen Andacht, 
der ſogleich die Meſſe folgte. 
Um neun Uhr rief die 
Glocke zur Tertie, und um 
zwölf Uhr zur Serte, nach 
welcher das gemeinſame 
Mittageſſen im Konvents- 
remter eingenommen wurde. 
Dor und nach dem Mittag— 
eſſen ſprachen die Priejter- 
brüder den gewöhnlichen Se- 
gen, und während des Eſſens 
hielt ein CTiſchleſer religiöſe 
Dorleſungen. — Um drei 
Hochmeiſter Winrich von Kniprode Uhr nachmittags verjam- 
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melten ſich die Ritter abermals in der Schloßhirche, 
um die Deſper-hora (None) abzuſingen. Uach dem Abend- 
gebet eilten ſie in die gemeinſchaftlichen Schlafſäle, um das 
einfache Lager aufzuſuchen. In den Zwiſchenzeiten wurde 
fleißig gearbeitet und die Kriegstüchtigkeit erprobt. 


2. Kirche und Schule zur Grdenszeit. 


Groß war die Anzahl der Kirchen, die zur Zeit der 
Ordensherrſchaft im Weichſellande entſtanden. Während es 
am Anfang der Ordensherrſchaft in Pommerellen (1309) nur 
etwa fünfzig Kirchſpiele gab, waren 1454 deren 250 vor- 
handen. Einzelne Kirchen richtete man recht prächtig ein, ſo 
3. B. die Marienkirche in Danzig (1343 gegründet), den Dom 
zu Marienwerder, die Kathedrale zu Culmſee u. a. In der 
Seeljorge ſtanden den Prieſterbrüdern des Deutjchordens 
Mönche der verſchiedenen Klöſter bei. Schulen wurden neben 
den Kirchen erbaut (Domſchulen und Cateinſchulen), und die 
Uonnenklöſter nahmen ſich der Erziehung der weiblichen 
Jugend an. Zahlreiche Bücherſammlungen in den Ordens— 
burgen, Klöſtern und Kirchen laſſen erkennen, daß die geiſtige 
Kultur in Preußen und pommerellen eine bedeutende höhe 
erreicht hatte (Univerſitätsgründung in Culm a. d. W. 1386. 
— Konrad Bitſchin, der Ordenspädagoge). 

Seine größte Blüte erreichte das Ordensland Preußen 
unter dem Hochmeijter Winrich von Kniprode (1351 
bis 1382). Die Geiſtlichkeit widmete ſich deutſcher Kultur- 
arbeit; Wiſſenſchaft und Bildung jtanden in hohem Anjehen 
(Rechtsſchule in Marienburg). 


III. Derfall des Deutſchen Ritterordens. 


J. Sittlicher Verfall. 


Der Reichtum des Preußenlandes brachte es mit ſich, daß 
die Ritter von ihren einfachen Regeln abwichen und oft in 
Uppigkeit und Schwelgerei lebten. Um den kirchlichen Wandel 
der Gemeinden kümmerte man ſich in ſpäteren Zeiten wenig. 
Im Dolke herrſchten Aberglauben und zum Teil noch heidniſche 
Gebräuche. Hoch und niedrig haſchte nach Gewinn; der Wucher 
erreichte eine ungewöhnliche höhe; der Luxus überſtieg die 
Mittel der Leute. 


2. Äußere Gründe. 

Die bisher heidniſchen Litauer waren Chrijten ge— 
worden, und der Zweck des Ordens, die Ungläubigen zu 
bekämpfen, wurde deshalb hinfällig. Citauer und Polen, 
beides Feinde des Ordens, vereinigten ſich zu einem Reiche. 
(Der CLitauerfürſt Jagiello wurde Chriſt, nahm in der Taufe 
den Uamen Wladijlaw an und vermählte ſich mit der polni- 
ſchen Königin Hedwig.) In der Schlacht bei Tannen- 
berg (1410) unterlag das Ordensheer. Noch einmal rettete 
Hochmeiſter heinrich von plauen das Land. Aber 
die Städte gründeten gemeinſam mit den Candedelleuten 
(Eidechſenbund) den Preußiſchen Bund, ſagten ſich vom Orden 
los und riefen den Polenkönig zur hilfe herbei. Ein drei- 
zehnjähriger Krieg (6454-1466) durchtobte das 
Sand. Im zweiten Thorner Frieden fiel der weſtliche Teil 
der Ordensherrſchaft an Polen, und über den öſtlichen Teil 
übte der polenkönig die Lehnsherrſchaft aus. Hochmeiſter 
Albrecht von Brandenburg löſte endlich (1525) den Orden auf 
und machte Preußen zu einem weltlichen Herzogtume. 


3. Die Huſſitenkriege 

mit ihren fürchterlichen Greueln dehnten ſich auch bis in das 
Weichſelland aus. Don dem Polenkönige Jagiello gerufen, 
fielen die huſſitiſchen Horden auch in das Ordensland Preußen 
ein (1433), verwüſteten Pommerellen, verbrannten dirſchau 
und Oliva und bedrohten auch Danzig. Der Ritterorden 
war damals nicht mehr tatkräftig genug, um ihrem Treiben 
Einhalt gebieten zu können. — Die Lehre des böhmiſchen 
Reformators Johann Huß fand in unſerer Heimat viele 
Anhänger, ſagte man doch ſelbſt einigen Hochmeijtern nach, 
daß ſie die neue Lehre billigten. In Thorn und Danzig 
ſoll in dieſer Zeit der Prieſter Andreas Pfaffendorf 
im Sinne huß' gepredigt haben. Ein zeitgenöſſiſcher Ge— 
ſchichtsſchreiber Preußens (CTaſpar Schütz) ſchreibt: „Die böſen 
Geiſter in Geſellſchaft der böhmiſchen Gans (Huf iſt ein 
tſchechiſches Wort und heißt zu deutſch „Gans“) ſind in Haufen 
nach Preußen geflogen, und je mehr derſelben Gans die 
Federn gerupft, je mehr ſie ſich ausbreiten, und die Ordens— 
brüder haben LCuſt an den Federn.“ 


4. Ein Bild mittelalterlicher Frömmigkeit 
aus der Zeit der Ordensherrſchaft in Preußen bietet uns die 
Lebensgeſchichte der Klausnerin Dorothea von Ma— 
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rienwerder. Sie wurde 1347 zu Montau an der Weichjel 
geboren und verlebte ihre beſten Jahre als Ehefrau eines 
Waffenſchmiedes in Danzig. Schon als Kind betete ſie ſehr 
viel und tat den Armen viel Gutes. In Danzig ſteigerte ſich 
ihre Frömmigkeit noch. Als Bettlerin verkleidet, ſtand ſie 
oft an den Kirchentüren, und das Brot der Armut ſchmeckte 
ihr beſſer als die ſchönſten Gerichte einer reich beſetzten Tafel. 
Jahlreiche Wallfahrten führten fie u. a. nach Aachen und Rom. 

Nach Danzig zurückgekehrt hatte ſie oft Diſionen. Ein- 
mal erſchien ihr, wie ſie erzählte, in der Marienkirche der 
Heiland, riß ihr das Herz aus der Bruſt und ſetzte ihr dafür 


Dom zu Marienwerder 


ein neues ein, das von göttlicher Liebe glühte. Jeſus um- 
armte und küßte ſie und mahnte, das neue herz rein zu be— 
wahren und arm zu bleiben um ſeinetwillen. Ein andermal 
fühlte ſie, wie der Herr ſie mit Pfeilen der Liebe verwundete. 
Auf einem Altar der Johanniskirche in Thorn iſt ihr Bild zu 
ſehen mit brennendem Herzen und zwei gekreuzten Pfeilen 
darin. t 
Tadi dem Tode ihres Mannes ging die fromme Frau 
nach Marienwerder und lebte als Klausnerin in dem dortigen 
Dome. Ihr Tagewerk beſtand forthin in Faſten, frommen 
Betrachtungen, Kaſteiungen, Gebet, täglicher Beichte und 
Kommunion. Immer häufiger wurden die Dijionen, So kam 
3. B. einſt die Jungfrau Maria mit ihrem Kinde in ihre 
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Klauſe. Ein andermal lehrte Chrijtus ihr ein ſchönes Ciſch— 
gebet. Am 25. Juni 1394 jtarb Dorothea. Ihr Körper konnte 
ſchließlich die fortwährenden Selbſtquälereien nicht länger er- 
tragen. An ihrem Grabe, ſo glaubte man, geſchahen Zeichen und 
Wunder. Dom Dolke wurde ſie bald als Heilige verehrt, und 
man wallfahrtete an ihr Grab. Ihr zu Ehren entſtanden Cie— 
der, Bruderſchaften und Kapellen, jo in Danzig, Elbing, Culm— 
ſee, Thorn uſw. Zu bewundern iſt die ungeheure Seelenkraft, 
mit der ſie Selbſtverleugnung bis zur Selbſtvernichtung übte, 
um Gott zu dienen, wie es nach ihrer Überzeugung recht war. 


IV. Die Reformation im Weichſelgau. 


J. Aufnahme der Lehre Luthers im Preußenlande. 

Mit dem Fall der Marienburg ſank die Blüte Preußens 
in den Staub. Der Druck des Polentums wurde immer größer. 
Da kam von Wittenberg her das Licht des Evangeliums, und 
auch im Preußenlande fand Luthers Lehre eifrige Anhänger. 
So ſchnell, wie nur ſich das Licht verbreiten kann, flog das 
Evangelium durch die Lande, als würde es von Engelshänden 
getragen. Dankend konnte Luther in jenen Tagen jchreiben: 
„Siehe das große Wunder! In Preußenland gehet das Evan— 
gelium in vollem Lauf, dahin es doch von niemandem einmal 
begehrt, geſuchet oder danach geforſchet worden.“ Dabei war 
die evangeliſche Bewegung im Weichjelgau durchaus nicht 
einheitlich. Aber überall tritt uns der Hunger nach geiſtiger 
Nahrung entgegen, den die alte Kirche in keiner Weiſe mehr 
befriedigen konnte. 


2. Die Reformation im herzoglichen Anteil des Weichjelgaues. 

In den Kreiſen Marienwerder und Rojenberg wurde die 
Reformation durch den Landesfürſten Herzog Albrecht von 
Preußen eingeführt. Don größter Bedeutung waren für dieſe 
Gebiete die beiden letzten Biſchöfe von Pomejanien, Erhard 
von Gueiß und paul Speratus. Erſterer, der ſeinen Wohn— 
ſitz in Rieſenburg hatte, legte in ſeinem „Themata vom 
I. Januar 15285“ ein echt proteſtantiſches Bekenntnis ab 
(ſiehe Anhang). 

Vorbildlich wirkte in ſeinem Kirchenſprengel auch der 
letzte Biſchof von Pomejanien, der Kirchenliederdichter Paul 
Speratus, ein Freund Luthers. Don ihm ſtammt das erſte 
evangeliſche Geſangbuch im Oſten Deutſchlands, das 1527 im 


—— 
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Druck erſchien und 49 Lieder enthielt. In feinem Liede „Es 
iſt das heil uns kommen her“ ijt die hauptſumme 
der evangeliſchen Lehre enthalten. Die Sage erzählt, daß 
Luther dieſes Lied zuerſt von einem aus Preußen kommenden 
Bettler unter ſeinem Fenſter habe ſingen hören. Er ſoll 
Freudentränen darüber vergoſſen haben, daß aus der Ferne 
her im Munde des Dolkes ein jo klares und lebendiges Be- 
kenntnis des evangeliſchen Glaubens erklang. 


3. Thorn, Elbing und das Werder. 


In Thorn wurden die Schriften der deutſchen Refor— 
matoren eifrig geleſen, und bald nach 1550 war die ganze 
Stadt der evangeliſchen Lehre zugetan. Auch die drei alten 
Kirchen, St. Marien, St. Jakob und St. Johannis, waren 
evangeliſch geworden. Das Kloſter neben der Marienkirche 


wurde in ein Gymnajium umgewandelt. Don König Sigis— 


mund II. Auguſt erhielt die Stadt 1558 das Recht der freien 
Religionsübung. — Auch im Culmerland, bejonders in 
Strasburg, fand Luthers Lehre großen Anklang. 

Elbing wurde ebenfalls ſehr früh evangeliſch. Das im 
Jahre 1536 gegründete Gymnajium hatte ausgezeichnete 
Lehrer (Gnaphäus, Aurifaber, Hoppe u. a.), die eine führende 
Stellung in der evangeliſchen Bewegung einnahmen. Ueben 
ihnen wirkte ſeit 1555 Sarcerius als Prediger an der Marien— 
kirche, der Kloſterkirche des 1542 eingegangenen Domini— 
kanerkloſters. — Auch alle übrigen Kirchen Elbings wurden 
evangeliſch, darunter auch zeitweilig die Pfarrkirche zu Sankt 
Nikolai. 

Sehr günſtig lagen die Derhältniſſe im Derwal- 


tungssgebiet Marienburg. dieſes gehörte kirchlich 


zum Bistum Pomeſanien, deſſen Hauptgebiet im Herzogtum 
Preußen lag, und deſſen Biſchof evangeliſch geworden war. 
So gab es hier keinen geiſtlichen Oberhirten, der mit Erfolg 
der Ausbreitung der evangeliſchen Lehre entgegentreten 
konnte. Die beiden Marienburger Werder nebſt den kleinen 
Candſtädten wurden evangeliſch und blieben es auch trotz der 
großen Bedrückungen, die ſpäter einſetzten. Ein mächtiger 
Förderer des Evangeliums wurde der Marienburger Woiwode 
Achatius von Zehmen, ein Freund des Herzogs 
Albrecht von Preußen. 

In Marienburg ſelbſt bildete ſich ſchon 1526 eine 
evangeliſche Gemeinde, der zuerſt der aus Danzig vertriebene 
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Jakob Knade gepredigt haben ſoll. Zeitweiſe beſaß dieſe 
Gemeinde auch die jetzt katholiſche Pfarrkirche zu St. Johann. 
Als dieſe verloren ging, blieb ihr die St. Georgenkapelle, die 
von I711—1712 zu der jetzigen Georgenkirche ausgebaut 
wurde. Das mit der Kirche verbundene Hofpital wurde im 
17. Jahrhundert mit dem vor der Stadt liegenden Jeruſalems— 
hojpital vereinigt. 8 
4. Die Reformation in Danzig. t 

Luthers 95 Thejen gegen den Ablaß wurden auch in 

Danzig freudig aufgenommen. In der großen baltiſchen 


—* * 
b 


St. Georgenkirche in Marienburg 


Hanſeſtadt wirkten für Luthers Lehre beſonders die beiden 
Prediger Jakob Knade und Jakob hegge, welche es 
wagten, ſchon vor Luthers Dermählung in den heiligen Ehe— 
ſtand zu treten. Knades Gattin, Anna Raſtenberger, 
iſt die erſte evangeliſche Pfarrfrau in unſerer Heimat. Don 
Luther erbat ſich der Rat der Stadt einen Prediger für die 
St. Marienkirche, und Michael Meurer fand ſich bereit, 
den Ausbau des evangeliſchen Bekenntniſſes in Danzig zu 
übernehmen. Am 4. Juni 1525 hielt Meurer jeine erſte Pre- 
digt zu St. Marien. Durch einen Brief an den Rat der 


— 


JAKOB HEGGE GENANNT FINKEN BLOCK 
ER WAR DER ERSTE,DERNACHVORSCHRIFTDER BIBELDAS 
1 WORT GOTTESREIN ANFING ZY LEHREN. SOLCHES GE 
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Jakob Hegge, einer der Reformatoren Danzigs 
Das Original hängt in der Heiligen Leichnamkirche in Danzig (ſiehe Seite 48) 
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Stadt danzig nahm auch Luther tätigen Anteil an dem 
Ausbau der evangeliſchen Kirche in unſerer Heimat. (Siehe 
Anhang.) 

Jedoch wurde der Fortgang der Reformation in Danzig 
durch den polniſchen König Sigismund J. jäh unter- 
brochen. Er kam 1526 ſelbſt nach dieſer Stadt, um der Aus- 
breitung der evangeliſchen Lehre Einhalt zu gebieten. Dier- 
zehn Führer der neuen Lehre (darunter Bürgermeiſter Wend— 
land) ließ er auf dem Langen Markt hinrichten, andere wurden 
ins Gefängnis geworfen oder des Candes verwieſen. In den 
Kirchen und Klöſtern ſtellte man die alte Ordnung wieder her. 
Den evangeliſchen Predigern erſtand in Herzog Albrecht von 
Preußen ein Retter. Seiner Fürſprache verdankten Meurer 
und viele andere der Derfolgten ihre Freiheit. 

Außerlich wurde in Danzig der katholiſche Gottesdienſt 
wieder hergeſtellt, in Wirklichkeit war und blieb die Stadt 
aber evangeliſch. Später traten evangeliſch geſinnte Männer 
an die Spitze der Stadt (ſo z. B. die Bürgermeiſter Georg 
Klefeld und Konſtantin Ferber), und ſtill wirkte für das 
Evangelium der Paſtor Pankratius Klemme an Sankt 
Marien, den man wohl auch den eigentlichen „Reformator 
Danzigs“ nennt. (Luthers Brief an Pankratius Klemme 
jiehe Anhang.) 

Erſt nach dem Tode Sigismunds I. erhielten Danzig, 
Elbing, Thorn und viele kleine Landjtädte das Recht der 
freien Religionsübung. Aber um den Bejig der 
Marienkirche in Danzig entbrannte ein jahrhundertelanger 
Streit, bis dieſer endlich zugunſten der Evangeliſchen ent- 
ſchieden wurde. Die Oberpfarrkirche zu St. Ma⸗ 
rien mit ihren vielen Kunſtſchätzen (u. a. „Das Jüngſte 
Gericht“, ein Gemälde von hans Memling) iſt der Stolz der 
Evangeliſchen Danzigs. Sie iſt das größte evangeliſche 
Gotteshaus in deutſchen Landen und faßt gegen 25 000 
Menſchen. 


5. Das Danziger Candgebiet 


fiel ebenſo wie die Stadt Danzig Luthers Lehre zu. In Hela, 
das eine bereits 1142 gegründete Kirche beſitzt, wählte man 
1525 einen gewiſſen Heinrich zum Kaplan unter der Be- 
dingung, daß er das Evangelium ſo verkündige, wie es in 
Danzig geſchehe. Im übrigen Danziger Candgebiet wurde 
ebenfalls mit der Anſtellung evangeliſcher Pfarrer vorge- 
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gangen, und unter dem Schutze der mächtigen Hanſeſtadt be- 
hielten hier die Gemeinden auch zur Zeit der Gegenreforma— 
tion ihre alten Gotteshäuſer. 


6. Die Reformation in Polen. 

Im Reformationsjahrhundert war das ganze Weichjel- 
land faſt ohne Ausnahme für den Protejtantismus gewonnen. 
Aber auch im eigentlichen polen hatte die neue Cehre die Ge— 
müter bewegt. Weil weite Gebiete des deutſchen Oſtens mit 
dem neuerſtandenen Polenreiche verbunden wurden, ſei hier 
auch ein kurzer Rückblick auf die kirchlichen Derhältniſſe im 
alten Polen erlaubt. 

Die Lehre des huß hatte ſeinerzeit in polen gezündet, 
und ſein Andenken war noch nicht vergeſſen. Jetzt fand das 
Cuthertum beſonders in den Städten willige Aufnahme, 
während ſich der Adel meiſt den „böhmiſchen Brüdern“ (An- 
hängern des huß) anſchloß. Als endlich Johann Caſki, 
der „Reformator polens“, mit der ganzen Kraft jeiner 
Perſönlichkeit für die neue Lehre eintrat, gewann bejonders 
in Kleinpolen und Citauen das reformierte Bekenntnis weite 
Verbreitung. Zur Gründung einer polniſchen Nationalkirche 
kam es aber nicht; denn die drei evangeliſchen Parteien be- 
kämpften ſich leidenſchaftlich. Als die Gegenreformation ein- 
ſetzte, fand ſie die Evangeliſchen Polens geiſtig ſchlecht gerüſtet, 
und bald triumphierten die Feinde der Reformation. Heute 
ſind die evangeliſchen Gemeinden im eigentlichen Polen recht 
dünn geſät, und auch jetzt noch beſtehen neben den evangeliſch- 
lutheriſchen Gemeinden ſolche des reformierten Bekenntniſſes. 
Dazu kommen in den ehemals preußiſchen Landesteilen die 
Gemeinden der evangeliſch-unierten Kirche. 


V. Die Gegenreformation. 


1. Stanislaus Hoſius, 
Biſchof von Ermland, war der Todfeind der Proteſtanten. Er 
brachte die Jeſuiten (einen 1534 von dem ſpaniſchen Edel- 
manne Ignatius von Loyola gegründeten katholiſchen Orden, 
der ſich die Bekehrung der durch die Reformation der katholi- 
ſchen Kirche verlorengegangenen Cänder zur Aufgabe gemacht 
hatte) mit nach Polen und Polniſch-Preußen. In Graudenz, 
Marienburg, Konitz und Deutſch-Krone entſtanden Jeſuiten- 
kollegien. Sogar die Danziger hatten Mühe, ſich ihrer zu er- 
wehren. Daß ſie ſich dicht vor ihren Toren, in Altſchott- 
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land auf biſchöflichem Gebiete, anjiedelten, konnten He 
nicht hindern. Mit Liſt und Gewalt wurden nun die Land— 
bewohner und die Bevölkerung der kleinen Städte katholi— 
jiert. Die Kirchen nahm man den Evangeliſchen zuerſt; den 


St. Marienkirche in Elbing 


Bau neuer Gotteshäuſer ließ man nicht zu, und ſo hatten die 
Jeſuiten ſchließlich leichtes Spiel, die Bevölkerung zur alten 
Ordnung zurückzuführen. Uur die Evangeliſchen deutſcher 
Zunge blieben größtenteils ſtandhaft, jo die Bewohner der 
Niederungen an der Weichjel und Nogat. 
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2. Elbing, 

das zum Bistume Ermland gehörte, widerſtand den Bekeh- 
rungsverſuchen der Jeſuiten erfolgreich. Weder durch Güte, 
noch durch Gewalt erreichte Biſchof Hofius ſeinen Zweck. 
Eine Niederlaſſung der Jeſuiten in der Stadt duldete man 
nicht. Trotzdem dauerte der Kampf gegen den Biſchof noch 
jahrzehntelang fort, und endlich trat der Rat der Stadt 1617 
die Pfarrkirche zu St. Uikolai an die Katholiken ab. Dafür 
verzichtete der Biſchof aber auf alle anderen Kirchen Elbings 
und ſeines Landgebietes. Fortan wurde die St. Marien- 
kirche die Hauptkirche der Evangeliſchen Elbings. In den 
Schwediſch-polniſchen Kriegen ſtand die Stadt lange Zeit unter 
dem Schutze Schwedens, und ſpäter war das Landgebiet im 
Dfandbeſitze Brandenburgs. Daher erklärt es ſich, daß die 
Elbinger die Glaubensverfolgungen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts am eigenen Leibe nicht kennen lernten. 


VI. Die Schwediſch-polniſchen Uriege. 


J. Allgemeines. 

Die Geſchichte weiß von dem fürchterlichen Glaubens- 
kriege zu berichten, der Deutſchland dreißig Jahre verwüſtete 
und unſer Daterland in eine Einöde verwandelte. Daß aber 
der Weichſelgau von einem Keligionskriege heimgeſucht 
wurde, der mit geringen Unterbrechungen mehr als 150 
Jahre dauerte, davon ſchweigen unſere Geſchichtsbücher faſt 
ganz. Und doch ſind die drei Schwediſch-polniſchen Kriege für 
unſer Heimatland Glaubenskriege geweſen, wie ſie fürchter— 
licher nicht gedacht werden können. 


2. Guſtav Adolf. 

Die polniſchen Gewalthaber waren bemüht, neben dem 
Deutſchtum auch den Proteſtantismus auszurotten. Bejon- 
ders hart gequält wurden die evangeliſchen Gemeinden in 
den beiden Werdern an der Weichſel und Uogat. Man ver- 
hängte hohe Geldſtrafen und verjagte die Prediger. Mur 
heimlich in Speichern und Scheunen, oft auch in den großen 
Stuben der Bauern, hielten die Evangeliſchen ihre Andachten 
ab. Da erwuchs ihnen endlich in dem Schwedenkönige 
Guſtav Adolf ein Retter. Im erſten Schwedijch-polni- 
ſchen Kriege erſchien er 1626 in Polniſch-Preußen und nahm 
ſich beſonders ſeiner Glaubensgenoſſen an, indem er ihnen die 
Freiheit des Gottesdienſtes ſchenkte. Bei ſeinem Abzuge aus 
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dem Lande bedang er ſich bei dem polniſchen Könige als Sie- 
gespreis die Glaubensfreiheit aus. Die Gemeinden konnten 
ſich jetzt wenn auch ſchmuckloſe Gotteshäufer bauen; denn der 
Bau von Türmen blieb den Evangeliſchen unterſagt. Solche 
turmloſen Kirchlein, die Zeugen religiöſer Unduldfamkeit, 


Guſtav Adolf, König von Schweden 


ſind noch heute im Großen und Kleinen Werder erhalten. 
Guſtav Adolf, der Heros unſerer evangeliſchen Kirche, ſteht 
auch bei den evangeliſchen Glaubensgenoſſen des Weichſel- 
gaues in hohen Ehren. Die Gemeinde zu Chiensdorf verehrt 
in ihm ihren Stifter, und als der Guſtav-Adolf-Derein der 
evangeliſchen Gemeinde in Gorzno (Kreis Strasburg) ein 
Kirchlein erbaute, nahm man zu ihrem Grundftein einen 
großen Steinblock, auf dem der große Schwedenkönig der 
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Sage nach im Jahre 1626 bei ſeinem Zuge durch das Tulmer- 
land geſeſſen, und von wo aus er eine Umſchau über die 
waldige Gegend mit ihren Tälern und Seen gehalten hat. 
„Königſeſſel“ wurde der Stein ſeit jener Zeit bei allen Leuten 
genannt. 

Elbing behielt auch nach dem Frieden zu Stuhmsdorf 
(1635) eine ſchwediſche Beſatzung, und hier lebte von 1642 
bis 1648 als Cehrer am Gymnaſium der berühmte Schulmann 
Johann Amos Tomen ius, der letzte Biſchof der 
böhmiſch-mähriſchen Brüdergemeinde, eifrig an ſeinen welt— 
bewegenden wiſſenſchaftlichen Werken arbeitend. Sein Gönner 
war der ſchwediſche Kanzler Oxenſtierna, der nach dem Tode 
Guſtav Adolfs (1632) die Geſchicke des nordiſchen König- 
reiches leitete. 


3. Der Hordijche Krieg. 


Don 1700-172 tobte der furchtbare Nordiſche Krieg 
zwiſchen polen und Schweden (der dritte Schwediſch-polniſche 
Krieg), der in unſerer Heimat weiter nichts als ein Reli- 
gionskrieg war. Karl XII. von Schweden ſchützte ſeine Glau— 
bensgenoſſen, und wieder entſtanden im Werder eine Reihe 
evangeliſcher Gotteshäuſer. Um jo ſchrecklicher und unerträg— 
licher wurden die Derhältniſſe, als der Stern dieſes tapferen 
Königs in der Schlacht bei Poltawa (1700) erloſch, wie wir 
weiter unten ſehen werden. 


VII. Wie im achtzehnten Jahrhundert Kirchen 
gebaut wurden. 


„Wenn Ihr Euch in 24 Stunden eine Kirche bauen 
könnt“, ſo lautete der höhniſche Beſcheid des polniſchen 
Königs auf die dringende Bitte der Gemeinde Schöneberg 
an der Weichſel, „ſo werde ich den Bau geſtatten; aber 
wenn das Gebäude in 24 Stunden nicht fertig iſt, ſo ſoll auch 
dasjenige, was bisher erbaut wurde, niedergeriſſen werden.“ 

Unter Gebet und Tränen machte ſich nun alles, jung und 
alt, arm und reich, Mann und Weib, an die Arbeit. Die Öff- 
nungen in den Wänden wurden ſchnell mit Lehm verklebt, 
und es wurde die ganze Nacht gearbeitet. Als am anderen. 
Morgen die Schergen des Königs erſchienen, um ſchadenfroh 
ihr Zerſtörungswerk auszuüben, da — ſtand das Kirchlein 
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fertig da, und eine betende evangeliſche Gemeinde hatte ein 
Obdach gefunden. Dieſes kümmerliche Kirchlein ohne Turm 
und Glocken, unter einem elenden Strohdache — von den 
Andersgläubigen ſpöttiſch „der Siegenjtall der Ketzer“ ge- 
nannt — jtand, bis im Jahre 1875 der Guſtav-Adolf-Derein 
Gs Denkmal der Not durch eine neue, ſtattliche Kirche 
erſetzte. 

ähnliches berichten alte Urkunden aus Schad walde, 
Thiensdorf und dem Städtchen Schöneck. hier (in 
Schöneck) waren Danziger Bürger die rettenden Engel, die 
den Evangeliſchen dieſer Stadt in kürzeſter Friſt ein Kirch— 
lein aufbauten, ehe noch der polniſche Staroſt dagegen Ein- 
ſpruch erheben konnte. 


VIII. Das Thorner Blutbad (1724). 


J. Der Gewaltakt in Thorn. 

Auch in Thorn hatten ſich die Jeſuiten niedergelaſſen, 
und bald nahm man den Evangeliſchen die Johannis- und 
Jakobskirche, jo daß ihnen nur noch die Marienkirche blieb. 
Aber auch dieſe ging verloren. Bei Gelegenheit einer Pro— 
zeſſion kam es zwiſchen Jeſuiten und Lutheranern zu CJät- 
lichkeiten. Für den Aufruhr machte der Polenkönig die 
ſtädtiſche Derwaltung verantwortlich. Ja, auf Anſtiftung der 
Jeſuiten wurden der Bürgermeiſter Gottfri ied Rösner 
und neun proteſtantiſche Bürger hingerichtet, trotzdem König 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen und andere Fürſten ſich 
beim Könige von Polen für die Unglücklichen verwendet 
hatten. Treu bis in den Tod waren dieſe Märtyrer für die 
evangeliſche Sache. Man bot ihnen Begnadigung an, wenn 
ſie zur katholiſchen Kirche übertreten wollten; empört wieſen 
alle dieſe Art der Begnadigung ab. Tief ergreifend leſen wir 
von dem Bekennermut des ehrwürdigen Bürgermeiſters, der, 
bevor er den Codesſtreich durch henkershand empfing, die 
Ciederſtrophe betete: 

„Herr Jeſu Chriſt, ich ſchrei zu Dir 
Aus hochbetrübter Seele: 

Dein' Allmacht laß erſcheinen mir, 
Und mich nicht alſo quäle. 

Diel größer iſt die Angſt, der Schmerz, 
ſo anficht und betrübt mein herz, 
Als daß ich kann erzählen.“ — 


Dies grauenvolle Er- 
eignis nennt man das 
Thorner Blutbad. 
Den Evangeliſchen ging 
infolge dieſer borgänge 
die Marienkirche und 
das proteſtantiſche 

Gymnaſium verloren. 
Um ſo unbegreiflicher 
erſcheint uns dieſe Tat, 
wenn wir bedenken, 
daß der polniſche Kö- 
nig ein deutſcher Fürſt 
war, der vor ſeiner 
Thronbeſteigung ſelbſt 
dem proteſtantiſchen 
Glauben anhing. Es 
war Auguſt der 
Starke, Kurfürſt 
von Sachſen, der für 
den Glanz einer Kö- 
nigskrone den evange- 
Dien Glauben ab- 
* ſchwor und hatholiſch 
St. Marienkirche in Thorn wurde. — Lange Jahre 
erinnerte eine Gedächt⸗ 
nistafel auf dem Hof des Thorner Rathauſes an das furcht- 
bare Drama im Jahre 1724. Unter dem Bildniſſe ſtand zu 
leſen: 


„Bürgermeiſter Gottfried Rösner 
und neun Bürger Thorns 
ſtarben am 27. Dezember 1724. 
Getreu bis in den Tod.“ 
Seit Thorn wieder polniſch geworden, iſt auch dieſes 
Denkmal verſchwunden. 


2. Die Juſtände in polen 


wurden immer unhaltbarer. Recht und Gerechtigkeit gab es 
nicht mehr. Niemand war ſeines Lebens ſicher. Die Evange- 
liſchen waren völlig vogelfrei. Guſtav Freytag ſchildert in 
feinen „Bildern aus der deutſchen Deraangen- 
heit“ die traurigen Derhältniſſe, unter denen unſere Dor- 
fahren jeufzten, folgendermaßen: 
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„Licht gleich war die Haltung der Deutſchen im 
Weichſelgau gegenüber bekehrenden Jeſuiten und jla- 
wiſcher Tyrannei. Ein großer Teil des eingewander- 
ten deutſchen Adels wurde katholiſch und polniſch; 
die Bürger und Bauern aber blieben hartnäckig Pro- 
teſtanten. Zu dem Gegenſatz des Bekenntniſſes kam 
noch der Gegenſatz der Sprache, zu dem Stammeshaß 
die Glaubenswut. Gerade in dem Jahrhundert der 
Aufklärung wurden im Weichſellande die Deutſchen 
fanatiſch verfolgt. Eine proteſtantiſche Kirche nach 
der anderen wurde eingezogen, niedergeriſſen, die 
hölzernen angezündet. War eine Kirche verbrannt, 
ſo hatten die Dörfer das Glockenrecht verloren. 
Deutſche Prediger und Lehrer wurden verjagt und 
ſchändlich mißhandelt ... Die nationale Partei des 
polniſchen Adels verfolgte im Bunde mit fanatiſchen 
Priejtern am leidenſchaftlichſten die, welche fie als 
Deutſche und Proteſtanten haßte ... Immer ärger 
wurde das Wüten gegen die Deutſchen, nicht nur aus 
Glaubenseifer, noch mehr aus Habſucht. Der polniſche 
Edelmann Rojkowjki zog einen roten und einen 
ſchwarzen Stiefel an; der eine ſollte Feuer, der andere 
Tod bedeuten. So ritt er brandſchatzend von einem 
Ort zum andern, ließ endlich in Jaſtrow dem evange- 
liſchen Prediger hände, Füße und zuletzt den Kopf 
abhauen und die Glieder in einen Moraſt werfen. 
Das geſchah 1768 ... Mur einige größere Städte, 
in denen das deutſche Ceben durch feſte Mauern und 
den alten Marktverkehr geſchützt wurde, und geſchützte 
Candſtriche, welche ausſchließlich von Deutſchen be- 
wohnt wurden, die Niederung bei Danzig, die Dörfer 
unter der milden Herrſchaft der Siſterzienſer von 
Oliva und die wohlhabenden Ortſchaften des katho- 
liſchen Ermlands, lebten in erträglichen Zuſtänden ..“ 

Da war es ein Segen für den Weichſelgau, als er 1772 
bei der erſten Teilung Polens zu Preußen kam. 


IX. Friedrich d. Gr., der Retter des Weichſelgaues. 


J. In der erſten Teilung Polens 


erwarb Friedrich der Große Pommerellen, die Derwaltungs- 
bezirke Culm, Marienburg, Elbing, das Ermland und einen 
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Denkmal Friedrichs des Großen in Marienburg 
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Teil Kujawiens. „Weſtpreußen“ nannte er das neuerwor- 
bene Gebiet, und ihm wandte er alsbald jeine ganze Fürſorge 
zu. Natürlich hörten ſofort die Bedrückungen der evangeli— 
ſchen Bevölkerung auf. Die noch beſtehenden evangeliſchen 
Gemeinden wurden dem Konjijtorium in Marienwerder 
unterſtellt. Ueue Kirchengemeinden konnten gegründet wer- 
den; 13 Kirchen und Gemeinden danken dem großen Könige 
noch heute ihre Gründung. Ein größeres Kapital ſtiftete der 
König zur Errichtung neuer Schulen. 187 der beſten Lehrer 
kamen ins Land, und beim Tode Friedrichs gab es bereits 
180 Stadt- und 750 Candſchulen. Die dankbare Nachwelt 
hat dem großen Fürſten in Marienburg ein Denkmal geſetzt. 


2. Danzig und Thorn 


kamen erſt 1795 bei der zweiten Teilung Polens 
zu Preußen. Beide Weichjeljtädte haben während ihrer Zu— 
gehörigkeit zum deutſchen Daterlande eine Blüte erreicht, die 
durch den Frieden zu Derjailles (1919) ſehr in Frage geſtellt 
wird. Thorn wurde nach der polniſchen Beſitzergreifung 
Pommerellens Hauptſtadt. Die Deutſchen mußten vielfach 
die Stadt verlaſſen, und die evangeliſchen Gemeinden haben 
ſehr gelitten. Insbeſondere iſt der Mangel an Seelſorgern 
und evangeliſchen Lehrkräften ſehr fühlbar. 


X. Das neunzehnte Jahrhundert. 


J. Die kirchliche Union. 


Zum dreihundertjährigen Jubelfeſte der Reformation er— 
ließ König Friedrich Wilhelm III. einen Aufruf zur freien 
Einigung der beiden evangeliſchen Bekenntniſſe. Dieſer Auf- 
ruf fiel auf fruchtbaren Boden; nur wenig Widerſtrebende 
hielten ſich zurück. Auch im Weichjellande wurde die kirch— 
liche Union faſt widerſpruchslos durchgeführt. Uur in Danzig 
blieb eine kleine ſelbſtändige evangeliſch-lutheriſche Ge- 
meinde beſtehen, die man die altlutheriſche Ge- 
meinde nennt. Ihr gehört die kleine Heilige-Geift- 
kirche. Der Paſtor der Danziger Gemeinde iſt Mitglied 
der Oſt- und Oeſtpreußiſchen Diözeſe der Altlutheriſchen 
Kirche Preußens, deren Oberkirchenkollegium ſeinen Sitz in 
Breslau hat. 
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Auch kleinere ſelbſtändige reformierte Gemein- 
den haben ſich in den Oſtprovinzen erhalten, die ſich aber 
zur unierten Kirche durchaus freundlich verhalten. So beſteht 
auch in Danzig eine ſelbſtändige reformierte Gemeinde, die in 
der Kirche zu St. Peter und paul ihre Gottesdienſte abhält. 
Auch in Elbing iſt eine kleine ſelbſtändige reformierte Ge- 
meinde, ebenſo in Thorn, die aber nach dem Weltkriege lange 
Zeit ohne Seelſorger war. 


2. Neue Gotteshäuſer. 


Der wachſende Wohlſtand, der nach den deutſchen Eini- 
gungskriegen hervortrat, veranlaßte viele Kirchengemeinden 
in Stadt und Land, ihre aus alter Zeit ſtammenden Kirchlein 
größer und ſchöner wieder aufzubauen. Es ſeien hier 3. B. 
die Kirchen zu Altfelde, Lichtfelde, Thiensdorf, Ueufahr— 
waſſer und die St.-Annenkirche in Elbing genannt. Dielfach 
nahm auch der Guſtav-Adolf-Derein (ſiehe weiter unten) den 
Neubau in die Hand (3. B. Schöneberg a. d. Weichjel, Oſche 
in Pommerellen u. a.), oder förderte ihn durch größere 
Geldjpenden. 

Die induſtrielle Entwichelung gegen Ende des neun- 
zehnten und zu Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts ließ 
die Dorjtädte von Danzig und Elbing gewaltig anſchwellen, 
und kirchliche Ueubauten wurden notwendig, ſollten die 
großen neuen Gemeinden kirchlich verſorgt werden. Ueue 
Gotteshäuſer entſtanden, und es iſt ein Derdienjt der letzten 
deutſchen Kaiſerin Auguſte Diktoria, den Bau von Kirchen 
in dieſen Dororten erheblich gefördert zu haben. Schmucke 
Gotteshäuſer ſind in Langfuhr (Cutherkirche und Chrijtus- 
kirche), Schidlitz (Heilandskirche), Zoppot (Erlöſerkirche), 
Oliva, Heubude (Bethaus) und Pangritz-Kolonie bei Elbing 
(Pauluskirche) entſtanden. Reiches kirchliches Leben hat ſich 
zum Segen der evangeliſchen Bevölkerung überall entfaltet. 


3. Die Mennoniten. 


Recht zahlreich ſind im Weichſelgau die mennonitiſchen 
Gemeinden, die jederzeit zu den Mitgliedern der evangeli- 
ſchen Kirche freundliche Beziehungen unterhalten. Sie be- 
kennen ſich zur evangeliſchen Lehre, verwerfen aber den Eid 
und die Kindertaufe. Die Mennoniten ſtammen von einge- 
wanderten Holländern ab, die infolge religiöſer Derfolgungen 
ihre Heimat verließen und im Weichjellande eine zweite Hei- 
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mat fanden. Ihr Lehrer Menno Simonis kam auch ins 
Weichſelland und ordnete ihre Gemeindeangelegenheiten. Die 
Mennoniten ſind in Danzig ſeit 1598, im Großen und Kleinen 
Werder (bei Tiegenhof und Elbing) ſchon früher nadweis- 
bar. Blühende mennonitiſche Gemeinden mit freundlichen 
Kirchlein ſind über das ganze Weichjelgebiet zerſtreut. Uur 
die Gemeinden zu Danzig und Elbing haben auf der Univerji- 
tät vorgebildete Prediger. In den Landgemeinden verſehen 
dieſes wichtige Amt angejehene Caien ohne theologiſche Dor- 
bildung. In der Geſchichte Preußens bekannt geworden iſt 
der ſchlichte Mennonitenprediger Abraham Nickel aus Jam- 
rau bei Tulm, der 1806 in ſchwerer Zeit dem preußiſchen 
Könige eine Gabe von 30 000 Talern überreichte, die von 
den Gemeinden des Weichjelgaues geſammelt worden war. 


4. Kleinere Gemeinſchaften, 


die der evangeliſchen Kirche naheſtehen, aber ihr nicht an- 
gehören, die „Freireligiöſe Gemeinde“ und die Altkatholiken, 
haben ſich im neunzehnten Jahrhundert neugebildet. Beide 
haben aber auf das religiöſe Leben der Gegenwart wenig 
Einfluß. 

Größer iſt die Bedeutung der Brüder gemeinde, 
die die gläubigen Glieder aller evangeliſchen Konfeſſionen 
in kleinen Kreiſen ſammelt, um in dieſen Kreiſen chriſtliche 
Gemeinſchaft zu pflegen. Ohne ihre Mitglieder der Landes- 
kirche zu entfremden, baut die Brüdergemeinde zum Segen 
aller an dem Haufe der brüderlichen Liebe, das allen Gläu- 
bigen offen ſteht. Mit beſonderem Eifer pflegt die Brüder- 
gemeinde auch die Heidenmiſſion. Sie iſt es einſt geweſen, 
die die evangeliſche Kirche auf dieſes wichtige Gebiet hin- 
wies, als ſie Miſſionare nach Grönland ſchickte und die dor- 
tigen Eskimos zum Chriſtentum bekehrte. Uoch heute unter- 
hält die Brüdergemeinde eine Reihe von Miſſionsſtationen 
in heidniſchen Ländern. 

Groß iſt ferner der Einfluß der Freikirchen, der 
ſogenannten Sekten. Als ſolche ſind zu nennen die Baptiſten, 
Methodiſten, Irvingianer (Apoſtoliſche Gemeinde), die Ueu- 
apoſtoliſche Gemeinde, die Adventiſten und endlich auch die 
Heilsarmee. Trotz mancher Eigentümlichkeiten zeichnen ſich 
ſämtliche Freikirchen durch Gottvertrauen und eifrige Lie- 
bestätigkeit an den leidenden Mitmenſchen aus. 


XI. Die Innere Mijjion. 


J. ältere Anſtalten. 

Danzig hat ſtets ein warmes herz für ſeine armen und 
kranken Mitbürger gehabt. Aus alter Zeit ſtammen z. B. 
die beiden Waiſenhäuſer in Pelonken und Langfuhr 
(Spend- und Waijenhaus). Auch das Städtchen Ueuteich 
beſitzt ein Waiſenhaus für evangeliſche und mennonitiſche 
Zöglinge. — Für alte, arbeitsunfähige Ceute wurde die 1788 
gegründete Armenanjtalt zu pelonken eingerichtet. 
Auch zahlreiche andere Hoſpitäler find vorhanden, die Not 
und Elend lindern. Es ſeien hier genannt das Hoſpital zu 
St. Michael oder Aller Gottes Engel (ſchon 1270 erwähnt), 
das Hojpital zum Heiligen Geiſt und zu St. Eliſabeth, das 
St. Jakobshoſpital und die Einkaufshoſpitäler zum heiligen 
Leichnam (1184 gegründet), zu St. Gertrud und zu 
St. Barbara. 


2. Im neunzehnten und zwanzigſten Jahrhundert 


hat die Liebestätigkeit einen weiteren Aufſchwung zu ver- 
zeichnen. der Danziger Johannes Daniel Falk hatte 
in Weimar nach den Befreiungskriegen ein Rettungs- 
haus für verwahrloſte und verlaſſene Kinder begründet, 
und damit wurde er der Bahnbrecher für Rettungsanſtalten 
und Waiſenhäuſer in deutſchen Landen. C 

Johann heinrich Wicherns Einfluß machte 
ſich bei uns durch Gründung des Gefängnisvereins 
und durch Errichtung einer Erziehungsanſtalt in Ohra (Jo- 
hannesſtift) geltend. Für gefallene und gefährdete weib- 
liche Perſonen ſorgt das Magdalenen-Aſyl in phra. 

Nach Oberlins Dorbild gründete der Danziger Direktor 
Gotthilf Cöſchin im berein mit ſeiner Gattin 1839 die 
erſte Kleinkinder-Bewahranjtalt. — Knaben 
und Mädchenhorte nehmen ſich der ſchulpflichtigen 
Jugend an. Die ärmſten und elendeſten Kinder im ſchulpflich- 
tigen und vorſchulpflichtigen Alter finden im Cuiſen- 
heim in Schidlitz eine Heimat. 

Der inneren Miſſion dient auch die Fürſorgean- 
ſtalt Silberhammer bei Danzig, mit dem eine Er— 
ziehungsanſtalt für ſchulentlaſſene Fürſorgezöglinge, ein 
Blödenheim und Altersheim verbunden iſt. Die Anjtalt wird 
noch weiter für die Zwecke der Freien Stadt Danzig ausgebaut. 
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3. Das Diahonifjen-Mutter- und Krankenhaus in Danzig. 


Der Frauenverein für Armen- und Krankenpflege in 
Danzig im Derein mit einflußreichen Damen und herren der 


Diakoniſſen⸗Mutter⸗ und Krankenhaus in Danzig 


Stadt brachte im Jahre 1857 die Mittel dazu auf, daß im 
Hauſe Schwarzes Meer Ur. 10 ein Kinderkrankenhaus er- 
öffnet werden konnte, deſſen Leitung eine Schweſter des 
Cudwigluſter Diakoniſſen-Mutterhauſes übernahm. Seit 1859 
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waren ſchon zwei Schweſtern tätig; 1860 ſiedelte die Anjtalt 
nach dem Haufe Ueugarten Ur. 25 über und hieß fortan 
„Diakoniſſen-Krankenhaus für Kinder und Erwachſene“. 
Im Jahre 1862 wurde die Anſtalt auch ein Diakonijjen- 
Mutterhaus, indem ſie eigene Schweſtern ausbildete. 

Zum Segen der geſamten Provinz Weſtpreußen gedieh 
das Unternehmen, das jetzt den häuſerblock Ueugarten Ir. 1 
bis 6 umfaßt. Ueben dem Kranken- und Mutterhauſe ge— 
hören zur Anjtalt das Auguſte-Diktoria-Stift, ein Altenheim 
und Siechenhaus für Angehörige gebildeter Stände, ferner 
ein Kleinkinderlehrerinnen-Seminar nebſt Kleinkinder- 
Übungsſchule, ein Schweſtern- Erholungsheim und ein 
Schweſtern-Feierabendheim. Eine eigene Anjtaltskirche 
(Diakoniſſenkirche) ſorgt für die religiöſen Bedürfniſſe der 
geſamten Angehörigen der verſchiedenen Stiftungen. 

Über rund 400 Schweſtern verfügt zur Zeit das Mutter- 
haus, die auf mehr als 200 Außenjtationen wirken. Diako- 
niſſen-Krankenhäuſer und Diakonijjen-Stationen ſind den 
Bewohnern der Dörfer und kleinen Städte eine unentbehr- 
liche Einrichtung geworden. Ein reicher Segensſtrom iſt aus 
dem Diakonijjen-Mutterhaufe ausgegangen. Die fürchter— 
lichen Uachwehen des Weltkrieges haben es in Geldſchwie— 
rigkeiten gebracht. Ehrenpflicht eines jeden Evangeliſchen 
iſt es, dieſem Werke evangeliſcher Häcdhjtenliebe ſeine Unter- 
ſtützung zu teil werden zu laſſen. Hier gilt mehr als anders- 
wo das Schriftwort: „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ 
Möchte das Danziger Diakoniſſen-Mutter- und Krankenhaus 
auch fernerhin blühen und gedeihen zum Wohle unſerer 
Glaubensgenoſſen in den Oſtmarken. 

Diakoniſſen-Krankenhäuſer gibt es im 
Weichſelgau außer in Danzig noch in Marienburg, Elbing 
Marienwerder, Rieſenburg und Thorn. 

4. Sonjtige Deranjtaltungen der Inneren Miſſion. 

a) Die Danziger Bibelgeſellſchaft 
hat jeit 1814 viel für die Derbreitung der Bibel getan. Un- 
bemittelte Konfirmanden und Schulkinder bekommen von 
ihr Schulbibeln zum Teil unentgeltlich. An neuvermählte 
Ehepaare werden Traubibeln verteilt. 
b) Die Danziger Stadtmiſſion 

erjtreckt ihre Fürſorge auf Arme, Kranke und durch eigene 
oder fremde Schuld in Not und Elend oder auf die Bahn des 
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Derbrechens geratene Angehörige der Stadt Danzig und ihrer 
Dororte. Eine Stadtmiſſionarin und viele freiwillige Hilfs- 
kräfte ſuchen überall die Hot zu lindern. Der Danziger 
Stadtmiſſion gehört ſeit 1921 ein eigenes Gotteshaus, die 
St.-Eliſabethkirche, die früher Garniſonkirche war. 

Die Stadtmiſſionarin hat ſich während des Weltkrieges 
auch der Bahnhofsmiſſion gewidmet, die ſich bejon- 
ders alleinreiſender Mädchen annimmt, für ihr Unterkom- 
men ſorgt und Arbeits- und Dienſtſtellen vermittelt. Dieſe 
Bahnhofsmijjion iſt ſeit dem 1. September 1921 auf eine 
breitere Grundlage geſtellt worden, indem ſich auch die 
Deutſchkatholiken, Juden und Polen der Stadt Danzig in 
den Dienſt der guten Sache ſtellten. Don den Behörden und 
hochherzigen Spendern unterſtützt, iſt aus dem zarten Pflänz- 
chen evangeliſcher Uächſtenliebe ein ſtarker Baum geworden, 
der Angehörigen aller Bekenntniſſe Schutz gewährt. Die 
Bahnhofsmiſſion will alleinſtehende, zugereiſte Mädchen gegen 
die Gefahren der Großſtadt ſchützen, damit ſie nicht ſchlechten 
Ratgebern oder Derbrechern zum Opfer fallen. Ein „Der- 
ein der Freundinnen junger mädchen in 
Danzig“ wirkt ebenfalls ſegensreich auf dem Gebiete der 
Inneren Mijjion. 

Ferner iſt der Evangeliſch-kirchliche Blau- 
kreuzverein eine Deranjtaltung der Stadtmiſſion, der 
ſich die Trinkerrettung und -bewahrung zur Aufgabe ge— 
macht hat. 

Die Frauenhilfe für Gefangenenfürjorge 
hat Sandgrube 41a ein Jufluchtsheim eingerichtet. Sie jam- 
melt dort elende und ausgeſtoßene Mädchen und gewöhnt ſie 
an regelmäßiges Arbeiten. 


c) Die Herbergen zur heimat 


ſind auf Anregung Fliedners (Pfarrer in Kaiſerswerth o Rh.) 
entſtanden. Sie bieten wandernden Handwerksgeſellen ein 
chriſtliches heim, bis ſie Arbeit gefunden haben. Solche Her- 
bergen ſind in Danzig, Elbing, Marienburg und Marien- 
werder. 

Für alleinſtehende Frauen und Mädchen bietet ſeit mehr 
als fünfzig Jahren die Martha-herberge (Frauen- 
gaſſe 42) ein chriſtliches heim, das von opferwilligen Dan- 
ziger Bürgern unterhalten wird. 7 
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Erwähnt ſei außerdem noch das Seemannsheim in 
Neufahrwaſſer, das für die Seeleute der im hafen 
weilenden Schiffe eingerichtet wurde. Der Bau eines e van 
geliſchen Gemeindehauſes in Danzig wird für 
die nächſte Zukunft geplant. 


d) Die Diaſpora-Anſtalten in Biſchofs- 
werder 

wurden 1896 eröffnet und dienen ebenfalls der ſozialen Für- 
ſorge. Ein Krankenhaus, Krüppelheim, Siechenhaus und 
Waiſenhaus ſind hier unter einer Derwaltung vereinigt und 
wirken ſehr ſegensreich. — Seit 1908 nimmt ſich ein 
Krüppelfürſorgeverein der armen, verkrüppelten 
Mitmenſchen in Danzig an. Er erjtrebt den Bau eines eigenen 
Heims im Freiſtaate. 


XII. Evangeliſche Vereinstätigkeit. 


I. Der Evangeliſche Arbeiterverein in Danzig, 


ſeit 192] „Evangeliſcher Dolksverein in Danzig“ genannt, 
erſtrebt die Stärkung des evangeliſchen Glaubens, gegenſei— 
tige Förderung des ſittlichen Lebens, Pflege chriſtlicher Ge— 
meinſchaft und Geſelligkeit, allgemeine und politiſche Bil- 
dung, Derbeſſerung der ſozialen Lage durch genoſſenſchaftliche 
Maßnahmen. der berein verdient weitgehendſte Beachtung. 


2. Der Evangeliſche Verein junger Männer zu Danzig 


hat den Zweck, den jungen Männern Danzigs und denen, 
die von auswärts kommen und ohne Familienanſchluß hier 
leben, ein chriſtliches heim zu bieten. b 


3. Männer-, Jünglings- und Jungfrauenvereine 
beſtehen in jeder evangeliſchen Gemeinde in Stadt und Land. 


4. Die Frauenhilfe und der Evangeliſch-kirchliche Hilfsverein. 


Dem Geiſtlichen ſteht in den Gemeinden häufig eine 
Frauenhilfe zur Seite zur Förderung der praktifchen 
Ciebestätigkeit. Ebenſo eng verwachſen mit allen Liebes- 
arbeiten auf dem Gebiete der inneren Miſſion iſt der Evan- 
geliſch-kirchliche hilfsverein, der mit der 
Frauenhilfe Hand in Hand arbeitet. 
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5. Der Danziger Heidenmijjions-Derein. 


Erwähnt ſei ferner noch der Danziger Heiden- 
miſſions-Derein (gegründet 1826) und die Weſt- 
preußiſche Miſſions konferenz, die für die hei- 
denmiſſion Intereſſe erwecken und die großen Miſſionsgeſell— 
ſchaften in Berlin, Barmen, Baſel uſw. unterſtützen wollen. 
Alljährlich veranſtaltet der Heidenmiſſions-Derein ein 
Miſſionsfeſt im Freien, früher in Heubude, jetzt im Brüder— 
hauſe Silberhammer. 


6. Der Guſtav-Adolf-Derein. 


Am 6. November 1832 feierte die evangeliſche Chrijten-' 
heit den zweihundertjährigen Todestag des großen Schweden— 
königs, der durch fein Eintreten für Luthers Lehre die evan- 
geliſche Kirche Deutſchlands vor dem Untergange rettete. 
Eine Gedächtnisfeier auf dem Schlachtfelde bei Lügen fand 
ſtatt, und aus freiwilligen Spenden konnte dem Heldenkönige 
ein würdiges Denkmal geſetzt werden. 

Noch in demſelben Jahre erging an alle Evangeliſchen 
die Aufforderung, dem edlen Könige ein lebendiges Denkmal 
zu errichten und einen Derein unter dem Uamen Gujtav- 
Adolf-Derein zu gründen, der ſich die Aufgabe ſtellt, arme 
evangeliſche Gemeinden in katholiſchen Ländern zu unter- 
ſtützen. Dieſer Plan fand überall freudige Zuſtimmung, und 
nach umfangreichen Dorarbeiten konnte zehn Jahre ſpäter 
der „Evangeliſche Derein der Guſtav-Adolf-Stiftung“ ins 
Leben treten. Sein Hauptſitz iſt Leipzig. Mit großem Segen 
hat er bisher gewirkt. Mehr als 30 Millionen Mark wurden 
aufgebracht und damit etwa 3000 evangeliſche Gemeinden 
in der Diajpora‘) ins Leben gerufen und mit Kirchen, 
Schulen, Geiſtlichen, Lehrern, Diakoniſſenſtationen und Kin- 
derbewahranſtalten verſehen. 

Weſtpreußen war in der Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts jo recht ein Diaſporagebiet, dem Hilfe notwendig 
war. In den Landkreiſen des Regierungsbezirks Danzig 
hatten 76 000 Evangeliſche nur ſechzehn Kirchen, und nur 
8800 wohnten davon in einem Kirchorte, während die übrigen 
oft einen Weg bis zu ſechs Meilen zum nächſten ee 
zurückzulegen hatten. 

Sehr früh lenkte der Guſtav-Adolf-Derein ſeine Auf- 
merkſamkeit auf den Hilfe heiſchenden Weichſelgau. Zuerſt 


) Diajpora — Zerſtreuung. 
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war es vornehmlich das Tulmerland, in dem die zer- 
ſtreut wohnenden Evangeliſchen wieder geſammelt wurden. 
In Brieſen entſtand eine der erjten Guſtav-Adolf-Kirchen. Es 
folgten Schürſee (Komalemo), Gorzno und viele anderen. 


Ein zweites Diajporagebiet war die einſame Tuch ler 
Heide, wo zunächſt das Dorf Oſche zum Mittelpunkte einer 


Die evangeliſche Kirche zu Oſche 


Gemeinde erwählt wurde, das ein ſchönes Kirchlein erhielt. 
Noch kurz vor Ausbruch des Weltkrieges konnten die Kirchen 
zu Dreidorf und Grüntal eingeweiht werden, die zum Teil 
auch aus Mitteln des Gujtav-Adolf-Dereins erbaut wurden. 
Mehr als hundert Kirchen verdanken im Weichjelgau ihr Ent- 
ſtehen der tatkräftigen Hilfe dieſes Dereins. 
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Der Danziger Guſtav-Adolf-berein wurde 
im Jahre 1844 gegründet. Er gehörte bis zum Friedens- 
ſchluſſe von Derjailles zum Weſtpreußiſchen Guſtav-Adolf— 
Hauptverein. Alle Evangeliſchen ſollten es als Ehrenpflicht 
betrachten, alljährlich eine Gabe für die Zwecke des Dereins 
zu opfern. „Laſſet uns Gutes tun an jedermann, allermeiſt 
aber an des Glaubens Genoſſen!“ 


7. Der Evangeliſche Bund (1886 gegründet) 


hat eine zwiefache Aufgabe. Einerſeits will er die evan- 
geliſchen Intereſſen gegen die wachſende Macht Roms wahren, 
andererſeits die Evangeliſchen aus ihrer Gleichgültigkeit auf- 
rütteln und die einzelnen Landeskirchen untereinander ver— 
binden. In Danzig hat der Bund einen blühenden Zweig— 
verein, der mit ſeinen Mitteln die evangeliſche Diaſpora— 
gemeinde St. Deit a. d. Glan in Deutſch-&ſterreich unterſtützt. 


8. Der Daterländijche Frauenverein (interkonfeſſionell) 


hat in Kriegs- und Friedensjahren eine ſegensreiche Arbeit 
geleiſtet. Im Weltkriege organiſierte er Deutſchlands Frauen 
zur Pflege der Derwundeten und zum Derteilen von Liebes- 
gaben an die im Felde ſtehenden Krieger. In Friedenszeiten 
widmet er ſich beſonders der Ertüchtigung der weiblichen 
Jugend und der Krankenpflege. Möchte der Derein auch 
fernerhin ſeine ſozialen Deranjtaltungen zum Wohle der 
Menſchheit ausbauen und erweitern. 


XIII. Ausblick. 


Alle Deranjtaltungen der Inneren Miſſion legen Zeugnis 
davon ab, daß der Geiſt uneigennütziger Uächſtenliebe bei den 
Mitgliedern der evangeliſchen Kirche der ehemaligen Provinz 
Weſtpreußen zu finden war. Dann kam der Weltkrieg, der 
alle Kräfte in den Dienſt des Daterlandes ſtellte. Aber wie 
ein Reif in der Frühlingsnacht wirkten Revolution und der 
Gewaltfrieden von Derjailles, durch den Hunderttauſende 
unſerer Dolks- und Glaubensgenoſſen dem Polentum über- 
liefert wurden. Diele mußten der Gewalt weichen und nach 
Deutſchland auswandern. Da die Evangeliſchen der an polen 
abgetretenen Gebiete faſt ausnahmslos der unierten Kirche 
angehören, mußten ſie ſich neu organiſieren. Eine Synode in 
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Pojen nahm 1923 das in Danzig und Preußen ſchon ſeit 1919 
geltende Frauenwahlrecht zu den kirchlichen Körperſchaften 
an. Der Oberhirte der unierten Kirche Polens joll fortan 
die Amtsbezeichnung „Biſchof“ führen. — Im ſogenannten 
„Kongreßpolen“ gibt es eine Reihe evangeliſcher Gemeinden 
teils lutheriſcher, teils reformierter Richtung. Jede dieſer 
Kirchen iſt ſelbſtändig unter eigener Derwaltung (Kon- 
ſiſtorium) in Warſchau. Der Mittelpunkt evangeliſchen Lebens 
im eigentlichen polen iſt die Induſtrieſtadt Lodz. 

Schwierig iſt es, die einzelnen Gemeinden mit evan— 
geliſchen Lehrern und Pfarrern zu verſorgen, da die Aus- 
bildungsmöglichkeiten faſt ganz fehlen. Die Zukunft ijt in 
Dunkel gehüllt und erfüllt uns mit banger Sorge. 

Die Freie Stadt danzig zählt unter 350 000 Ein- 
wohnern etwa 220 000 Evangeliſche, die der unierten 
Candeskirche Preußens angeſchloſſen bleiben. Ein General- 
ſuperintendent ſteht an ihrer Spitze, der in der Generalſynode 
der unierten Kirche Preußens Sitz und Stimme hat. In allen 
Gemeinden herrſcht reges evangeliſch-chriſtliches Leben. 

Leider hat das furchtbare wirtſchaftliche Elend der Uach— 
kriegszeit manches Pflänzlein der Inneren Miſſion zum Der- 
dorren gebracht. Hojpitäler, Krankenhäuſer, Erziehungs- 
anſtalten, Kinderhorte und Kinderbewahranſtalten haben 
ſchwer gelitten und leiden noch. Aber chriſtliche Bruderliebe 
iſt nach Einführung der Guldenwährung bereits eifrig dabei, 
noch Beſtehendes zu erhalten und Ueues aufzubauen. (Krüppel- 
fürſorge, Cungenheilanſtalt in Jenkau.) rop der harten 
Zeiten wollen wir nicht erlahmen, unſere hart umkämpfte 
Heimat, unſern proteſtantiſchen Glauben und unſer ſchwer 
bedrohtes deutſches Volkstum hochzuhalten. 


XIV. Chriſtliche Hunt im Weichſelgau. 
I. Die Baukunſt. 


Die evangeliſchen Kirchen des Weichſelgaues ſtammen 
entweder aus der Ordenszeit, aus der Zeit der polniſchen 
Herrſchaft oder aus der Neuzeit. Der Deutſche Ritterorden 
brachte aus dem Weſten Deutſchlands den gotiſchen Bau- 
jtil (Spitzbogenſtil) mit, den deutſche Baumeiſter jo recht zum 
deutſchen Bauſtil gemacht haben (Cölner Dom, Straßburger 
Münſter). Im Ordenslande, wo es an geeignetem Baumaterial 
fehlte, benutzte man faſt ausſchließlich die Backſteine (Siegel) 
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zum Bau der Burgen und Kirchen, und hier entwickelte ſich 
der erhabene Stil der baltiſchen Bakjteingotik. Das 
edelſte Bauwerk des Oſtens iſt die herrliche Marienburg. 
Dann aber nennen wir die alten Danziger Kirchen, allen 
voran die gewaltige Marienkirche, den Dom in Marien— 
werder und die Marienkirche in Elbing (einjt Kloſterkirche). 
Der Grundriß vieler alter Kirchen iſt vielfach ein liegendes 
Kreuz, das wir an der Danziger Marienkirche beſonders gut 
beobachten können. Mächtige Pfeiler tragen das herrliche 
gotiſche Gewölbe. Drei Teile kann man deutlich im Innern 


St. Marienkirche in Danzig 


vieler Kirchen unterſcheiden: das Mittelſchiff und die beiden 
Seitenſchiffe. In letztere ſind die Emporen eingebaut. An der 
Weſtſeite erhebt Do der Kirchturm mit den Glocken, die die 
Gläubigen an Sonn- und Feſttagen zum Gottesdienſte rufen. 

über die Dorfkirchen Weſtpreußens aus der 
Ordenszeit hat Oberbaurat Bernhard Schmid in dem Sammel- 
werke „Die Provinz Weſtpreußen in Wort und Bild“ einen 
recht lehrreichen Aufſatz geſchrieben, auf den hiermit hin- 
gewieſen ſei. Prächtige Beiſpiele gotiſcher Dorfkirchen ſind 
die Kirchen zu Dörbeck (Kreis Elbing), Prauſt, Oſterwiek, 
Groß-Sünder, Woſſitz, Wotzlaff und Stüblau. 
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In den beiden Marienburger Werdern ge— 
ſtatteten die polniſchen Behörden den evangeliſchen Gemeinden 
nur den Bau von Kirchen ohne Turm. Die des 17. Jahr- 
hunderts ſind in den Kriegswirren zu Grunde gegangen. Die 
Kirchen des 18. Jahrhunderts zeichnen ſich durch reiche Der- 
zierungen des Fachwerkverbandes aus. Raute und Andreas- 
kreuz wechſeln anmutig ab oder ſind miteinander verbunden. 
Der ganze Giebel wird mit einem Geſpinſt ſolcher Zier- 
füllungen überzogen. Prächtige Beiſpiele dieſer Bauweiſe ſind 
die Kirchen zu Stalle, Katznaſe und Prangenau. Aud die 
Kirche in Tiegenort zeigt eine reiche Innenausſtattung. Die 
kleine evangeliſche Kirche in Palſchau, einſt Beſtandteil der 
Pfarrwohnung, iſt als Denkmal der älteſten Bauart zur Zeit 
arger Glaubensbedrückung bemerkenswert. 

Die Kirchen, die im 19. und 20. Jahrhundert entſtanden, 
zeigen meiſt die Rückkehr zur Ordensgotik. ` 

Auch die Kloſteranlagen aus der Zeit vor der 
Reformation zeigen gotiſche Formen. Am beſten erhalten iſt 
das Ziſterzienſerkloſter zu Oliva. Auch das 
Franziskanerklojter in Danzig gehört hierher. 
Es ijt aus einjtigem Derfall im vorigen Jahrhundert wieder 
neu erjtanden und beherbergt eine Gemäldegalerie, ein 
Muſeum und ein Realaymnajium. Die zum Franziskaner- 
klojter gehörige Trinitatiskirche zeichnet ſich durch ihr ſchönes 
Gewölbe und bejonders durch die überaus zierliche Giebel- 
architektur aus. — Ferner iſt teilweiſe erhalten das Ziſter— 
zienſerkloſter zu Pelplin und das Dominikanerklojter in 
Elbing. Wo die Kloſterbauten verſchwunden ſind, erinnern 
wenigſtens noch die Kloſterkirchen an die Tätigkeit der 
Mönche und Nonnen, die für die Kultur unſerer Heimat einſt 
von großer Bedeutung waren. In Danzig iſt die Kirche der 
Franziskaner evangeliſch geworden (St. Trinitatis), während 
die Gotteshäufer der Dominikaner (St. Nikolai), der Kar- 
meliter (St. Joſeph) und der Birgittinernonnen hatholiſch 
geblieben ſind. Die Dominikanerkirche in Elbing (St. Marien) 
iſt evangeliſch geworden. Kulturdenkmäler aus fernen Zeiten 
find ferner die Kloſterkirchen zu Karthaus und Zarnowitz 
(Prämonjtratenjerinnen). 

Eine bejondere Art von Kirchen ſind die Hojpital- 
kirchen, von denen in Danzig die Kirche zum Heiligen 
Leichnam und die Eliſabethkirche, in Marienburg die St. 
Georgskirche zu erwähnen ſind. — Mit vieler Liebe und 
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Sorgfalt ſind alle Kirchen ausgeſtattet. Oft zeigen fie künſt— 
leriſche Erzeugniſſe anerkannter Meiſter, oft kann man aber 
auch (beſonders im Kirchengeſtühl) echte Dolkskunſt einfacher 
Dorfhandwerker bewundern. 

Mennonitiſche Gotteshäuſer zeichnen ſich 
durch ihre Einfachheit aus. In den früheſten Zeiten hielten 
die Mennoniten ihre Andachten in Privathäufern oder in 
Schulen ab. Erſt 1768 erhielten fie vom Culmer Biſchof die 
Erlaubnis, für ihre Gottesdienſte ordentliche häuſer aus Holz 
zu bauen, welche die gemeinen Wohnhäuſer nicht an Form 
übertreffen. Solche alten Kirchhäuſer haben wir in Heubuden, 
Pordenau, Ladekopp, Orlofferfeld und Markushof. Würdig, 
wenn auch klein, ſind die mennonitiſchen Gotteshäuſer in 
Danzig und Elbing. 


2. Plajtik und Holzſchnitzkunſt. 


Über die „Plaſtik in preußen zur Zeit des 
Deutſchen Ritterordens“ veröffentlichte Oberbaurat 
Bernhard Schmid in dem Sammelwerk „Die Provinz Weſt— 
preußen in Wort und Bild“ einen Aufſatz, auf den hiermit 
hingewieſen ſei. Die geſamte Plajtik des Deutſchen Ordens 
war faſt nur kirchlicher Art. Auch das jtrahlende Mojaik- 
bild in Marienburg, die Jungfrau Maria mit dem 
Jeſuskinde darſtellend, iſt kennzeichnend für die Denkungs- 
art der Ritter. Maria war die Schutzpatronin des Ordens 
Marienritter), und ihr zu Ehren wurde das Bild in die 
Mauerniſche geſtellt. Es iſt acht Meter hoch und weithin ficht- 
bar. Die Jungfrau Maria trägt auf dem linken Arm den 
Jeſusknaben, während die rechte Hand ein metallenes, ver— 
goldetes Zepter, mit Eichenblättern und einer Eichel verziert, 
emporhält. Das ehrwürdige Madonnenbild tritt aus dem gol- 
denen Hintergrunde der hohen Mauerniſche deutlich hervor. 
Die Seitenwände ſind himmelblau gefärbt und mit goldenen 
Sternchen überſät. der Fußboden der Niſche iſt nach vorn 
geneigt und mit gelben und grünen Flieſen belegt. Die Jung— 
frau trägt ein goldenes Gewand und iſt von einem roten, mit 
goldenen Dögeln verzierten Mantel umwallt. Um den Kopf 
ſchlingt ſich ein weißer Schleier, und auf demſelben trägt ſie 
eine Krone. Das Chriſtuskind hat ein rotes, mit goldenen 
Blumen verziertes Kleid an, eine Krone auf dem haupt und 
hält in der linken Hand die Weltkugel, während die Rechte 
an Marias Bruſt ruht. Die überlebensgroßen Figuren und 
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die hohe Uiſche find in Moſa ik gearbeitet, d. h. durch Neben- 
einanderreihung von kleinen, verſchiedenfarbigen Glas- 
ſteinchen in Gipsmörtel hergeſtellt. Das ganze Kunſtwerk hat 


Das Marienbild an der Marienkirche in Marienburg 


in Europa nicht ſeinesgleichen und iſt noch heute eine Zierde 
der wiederhergeſtellten Burg. 

Das Bildwerk iſt der Sage nach das Lebenswerk eines 
Künſtlers zur Zeit Winrichs von Kniprode. (Sage von der 
Derhöhnung durch einen polniſchen Fürſten.) 
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Weltberühmt ijt ferner das ſagenumwobene Kruzifix 
der Elftauſend-Jungfrauenkapelle in der Marien- 
kirche. Es iſt ein ausgezeichnetes und vielbewundertes 
Werk von ergreifender Wahrheit („Das Kruzifix zu St. 
Marien“ von Walther Domansky. „Erzählungen aus der 
Oſtmark“, Bd. 3). Die Begleitfiguren, Maria und Johannes, 


Kirche zu St. Johann in Danzig 


tragen etwas weiche Geſichtszüge, die aber doch den Schmerz 
gut zum Ausdruck bringen. 

Wohl wenig Glaubensgenoſſen außerhalb Danzigs wiſſen, 
daß die Marienkirche auch ein Tutherdenkmal birgt. 
Es ſteht vor der Antoniuskapelle und wurde von dem Künjtler 
Rudolf Siemering der Stadt geſchenkt. 
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Zur plaſtiſchen Kunjt gehören auch die prächtigen ge- 
ſchnitzten Altäre in alten Kirchen, wie der Hochaltar in der 
Marienkirche. Bemerkenswert iſt ferner der Altar in der 
Reinholdskapelle. Er ſtammt aus dem Jahre 1516 und zeigt 
reiche Schnitzereien in ſpätgotiſchem Stil und prächtige Fi- 
guren. Diele Altäre ſind jüngeren Datums und gehören der 
Zeit der Renaiſſance, des Barocks und des Rokokoſtils an. 


Der Hochaltar zu St. Marien iſt 1509 von dem 
Augsburger Meiſter Michael in Holz geſchnitzt. Er zeigt in 
ſeinen größeren und kleineren Feldern Bilder aus dem Leben 
der Jungfrau Maria. Für gewöhnlich ſind die Flügel des 
Altars geſchloſſen. Uur an großen Feiertagen werden ſie 
geöffnet, und dann ſchaut man eine Welt von lauter Gold und 
Herrlichkeit. In der Mitte ſitzt auf einem Stuhle Maria; über 
ihr ſchwebt der heilige Geiſt in Geſtalt einer Taube, und 
über ihm iſt wieder eine Krone, die von zwei Engeln getragen 
wird. Zu beiden Seiten aber erblickt man Gott den Dater 
und Jeſus Chriſtus, durch ein Gitterwerk von Maria ge- 
ſchieden. Und über dem Ganzen ſchweben das Lamm Gottes 
und der Kelch. 

Eines Altars ſei noch gedacht, des großen Altars in der 
St. Johanniskirche zu Danzig. St. Johann iſt als 
die zweitgrößte Kirche Danzigs bemerkenswert, ſeit 1454 
zweite Pfarrkirche der Rechtſtadt. Die reiche Innenaus— 
ſtattung iſt ſehenswert, beſonders der ganz aus Stein erbaute 
Altar, deſſen Erbauer der Schöpfer des Langgaſſer Tores, 
Abraham von dem Blocke, iſt. Er trägt die Jahreszahl 1611 
und gehört der Renaiſſance an. Das Altarbild ſtellte Jo- 
hannes den Täufer dar, wie er Jeſus im Jordan tauft. 

Die St. Georgskirche in Marienburg beſitzt 
einen ſchönen Barockaltar aus dem Jahre 1712. Sehenswert 
ſind die Altarbilder, die Kreuzigung, Grablegung und Auf- 
erſtehung darſtellend. Am Altarſockel iſt die Feier des 
heiligen Abendmahls zu ſehen. 

In Elbing hat die St. Marienkirche einen ſehens⸗ 
werten ſpätgotiſchen Hochaltar mit aus Holz geſchnitzten ver- 
goldeten Figuren. Die Figur der Maria iſt zu öffnen, und in 
ihr ſehen wir, in Holz geſchnitzt, Gott-Dater, wie er den ge- 
kreuzigten Heiland vor ſich auf dem Schoße hält. — Auch 
der Altar in der Pfarrkirche zu den h. drei Königen ijt jpät- 
gotiſch, während die Heiligleichnamkirche einen figurenreichen 
Barockaltar beſitzt. 0 N 
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In gewijjem Sinne ijt auch die Aſtronomiſche Uhr 
in der Danziger Marienkirche zur chriſtlichen Kunſt zu zählen. 
(Sage.) 


3. Malerei. 


Wohl in jeder Kirche hat man Gelegenheit, chriſtliche 
Werke unſerer deutſchen Maler zu betrachten. Prächtig ſind 


Das Jüngſte Gericht im Artushof 


3. C. die bemalten Glasfenſter in den neuen Kirchen. Die 
Bildwerke des Danziger Malers Andreas Stech zieren 
viele heimiſche Gotteshäuſer. In den Kloſterkirchen zu Oliva 
und Pelplin befinden ſich mehrere jeiner Werke. Auch das 
Altarbild in der Heiligen Ceichnamkirche ſtammt von ihm. Es 
Hellt auf einem hintergrunde mit Danzig den gekreuzigten 
Heiland dar, vor dem Maria Magdalena betet. Auch die 
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Marienkirche birgt ein Wandgemälde bieles Künſtlers, und 
mehrere Gemälde im Artushofe ſind von ihm gearbeitet. 
Spuren von Stechs Tätigkeit finden ſich auch in den Kirchen 
zu St. Johann und zu St. Katharinen (Altarbild). Wenig 
bekannt dürfte es ſein, daß auch die Kirche in Oſterwiek 
zwei Bilder dieſes Meiſters ihr Eigen nennt. Es ſind dies 
zwei Altarbilder, die Kreuzigung und die Auferjtehung dar- 
ſtellend. Im Hintergrunde des Kreuzigungsbildes ragen die 
Türme von Danzig hervor. Stech ſtarb im Jahre 1697. 

In der heiligen Leichnamkirche zu Danzig befinden ſich 
zwei Bilder von Luther und Melanchton aus dem 
Jahre 1534, welche Originale von Lukas Cranach ſein ſollen. 
Ebenſo erwähnen wollen wir das Bild von dem Danziger 
Reformator Jakob hegge von einem unbekannten 
Meijter (Seite 17). Hegge predigte zuerſt in dieſer Kirche in 
evangeliſchem Sinne und benutzte ſchon damals die auf dem 
Kirchhofe befindliche Kanzel im Freien. Wie uns berichtet 
wird, predigte er am 16. Juli 1521 am Fuße des Hagels— 
berges zum erſtenmal in evangeliſchem Sinne. 

Der „Maler Danzigs“, Anton Möller, hat zwar 

ſeine Kunſt nicht in den Dienſt der Kirche geſtellt; aber ſeine 
Bilder hat er oft bibliſchen Motiven entnommen. Im Jahre 
1602/03 ſchuf er das „Jüngjte Gericht im Artus- 
hofe“. Die Tugenden und Laſter ſind auf dem Bilde in präch— 
tigen, meiſt weiblichen Figuren dargeſtellt. Über dem Ganzen 
thront auf einem Regenbogen Chrijtus mit den heiligen. In 
einer Ecke iſt dichtes Gewimmel von Menſchen, die zur Hölle 
verdammt ſind, und unter ihnen ſoll der Künſtler auf Befehl 
des Rates ſich in einem zur hölle fahrenden Boote ſelbſt an— 
gebracht haben, weil er einer der die Laſter darſtellenden 
Figuren die Züge einer Bürgermeiſterstochter gegeben hatte. 
Dann brachte er aber noch ſchnell einen Engel an, der das zur 
Hölle fahrende Boot zurückhält. (Erzählungen aus der Op. 
mark, Bd. 1.) 
Im Rathauſe befindet ſich ein zweites Gemälde von 
Anton Möller: Die Dorzeigung der Zins münze. 
Der Künſtler läßt dieſe bibliſche Erzählung auf dem Danziger 
Langen Markt ſich abſpielen. 

Zu den hervorragendſten Kunſtſchätzen Danzigs gehört 
das „Jüngſte Gericht in der Marienkirche“ Es 
iſt ein Meiſterwerk des niederländiſchen Malers Hans Hiem. 
ling und war als Altarbild für eine Kirche in Florenz be- 


cht in der St. Marienkirche 


5 
2 
D 
ZS 


Das Jüngfi 


50 


ſtimmt. Das engliſche Schiff, das dieſen Schatz nach Italien 
bringen ſollte, wurde 1473 von dem Danziger Seehelden Paul 
Beneke gekapert, und ſo kam das Gemälde nach Danzig, wo 
es in der Marienkirche Kufſtellung fand. 


Das Bild beſteht aus einem Mittelbilde und zwei Flügel- 
bildern. Auf dem Mittelbilde thront hoch oben Chriſtus auf 
einem Regenbogen, der himmel und Erde miteinander ver— 
bindet. Seine Füße ruhen auf einer ſchwebenden goldenen 
Weltkugel. Über ihm erblicken wir vier Engel, welche die 
Leidenswerkzeuge halten. Drei Engel unter ihm blaſen die 
Poſaunen des Weltgerichts. Rechts vom Erlöſer kniet die 
Mutter Jeſu als Fürbitterin, links Johannes der Täufer. Zu 
beiden Seiten befinden ſich die zwölf Apoſtel. Unter dieſem 

Chriſtusthrone iſt ein weiter Gottesacker zu ſchauen. In der 
Mitte ſteht der Erzengel Michael, in einen glänzenden 
Harniſch und ſchönen Purpurmantel gekleidet, die Wage des 
Gerichts in der hand. Der Jüngſte Tag iſt auf Erden an- 
gebrochen. Die Gräber tun ſich auf, und die Toten ſtehen auf. 
Auf ihren Geſichtern ſpiegeln ſich Furcht und Hoffnung. Der 
Erzengel wiegt ſoeben zwei Auferjtandene; einer wird zu leicht 
befunden und mit der Wagſchale in die höhe geſchnellt. Rechts 
vom Erzengel ergreift eine Teufelsgeſtalt einen Auferjtan- 
denen, um ihn ſeinem Reiche zuzuführen. Aber ein Schutzengel 
hält ihn feſt und ſtößt den Teufel mit einem Stabe zurück. 
Im Dordergrunde jtreckt ein auferſtandener Greis ſeine hände 
flehend dem Erzengel entgegen. — Das eine Flügelbild zeigt 
die Derdammten in der hölle. Die Haare ſich raufend und die 
Wangen zerfleiſchend, ſtehen ſie vor dem glühenden Abgrunde. 
Auf jedem Antlitz ſehen wir einen anderen Ausdruck der Qual 
und des Entſetzens. Geſchäftige Teufel in gräßlicher Geſtalt 
treiben die Unſeligen mitleidlos in die Gluten hinab. — Auf 
dem andern Flügelbilde herrſcht ſelige Freude. die Frommen 
ſteigen auf kriſtallener Treppe zum himmliſchen Jeruſalem 
empor. Petrus als Pförtner heißt ſie willkommen. Engel 
bekleiden die Einziehenden mit dem himmliſchen Hochzeits- 
kleide. Darüber erheben ſich die großartigen Zinnen der hoch— 
ragenden himmelsburg, welche von muſizierenden Engeln 
belebt iſt. 

Auf die Darſtellung jeder einzelnen Figur hat der Meiſter 
die größte Sorgfalt verwendet. — So hohe Summen Danzig 
auch zu verſchiedenen Zeiten für das Kunſtwerk geboten 
wurden, es hat ſich nie davon trennen mögen. Die Franzoſen 
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raubten es 1807 und brachten es auf ausdrücklichen Befehl 
Napoleons J. nach Paris, mußten es aber nach dem zweiten 


Turm von St. Marien in Danzig 


Parijer Frieden wieder herausgeben. Uach gründlicher In- 

ſtandſetzung durch den Maler Breyſig wurde es am 18. Januar 

1817 in der Dorotheenkapelle der Marienkirche aufgehängt. 
A 
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Auf das Schickſal des Bildes während der Jahre 1807—1817 
bezieht jich der darunter geſetzte Ders: 


„Als das ewge Gericht des Kleinods Räuber ergriffen, 
Gab der gerechte Monarch uns das Erkämpfte zurück.“ — 


4. Glocken und Glockenſpiele. 


Sonntags rufen uns mit ehernen Zungen die Glocken 
zum Gottesdienſt. Sie ſind gewöhnlich im Kirchturm unter- 
gebracht, wo ſie vom Glöckner in Bewegung geſetzt werden. 
Die turmloſen Kirchen des Werders haben ihre Glocken in 
einem beſonderen Geſtühl neben der Kirche. Solch eine Glocke 
iſt auch ein Kunſtwerk; denn ſie iſt auf einen beſtimmten Ton 
abgeſtimmt. Berühmt iſt das Glockengeläut zu St. 
Marien in Danzig, das alle anderen Glocken der Stadt an 
Kraft und Wohllaut übertrifft. Sechs Glocken hängen in dem 
großen Glockenturm der Kirche, ſo groß und ſchwer, daß man 
es nicht faßt, wie ſie einſtmals ſo hoch hinauf gebracht werden 
konnten. Die größte heißt „Dei gratia“ (Danket Gott!). Sie 
wurde 1453 gegoſſen und wiegt 121½ Zentner, der Klöppel 
allein 523 Zentner. Auf Meilen iſt in der Windrichtung der 
Klang der herrlichen Glocken, mit denen die der anderen 
Kirchen wetteifern, zu vernehmen. Ein wunderſam erareifen- 
des Feſtgeläute, mit dem nur die höchſten Kirchenfeſte ein- 
geläutet werden, iſt das ſogenannte „Beiern“. 


Das Glockenſpiel zu St. Katharinen iſt der 
Stolz Danzigs. Im Jahre 1728 ſtarb der altſtädtiſche Ratsherr 
Andreas Stendel und hinterließ ſeiner geliebten Katharinen 
kirche 18000 Gulden zur Anſchaffung eines Glockenſpiels. 
Dieſe Summe reichte jedoch bei weitem nicht für den Zweck, 
und jo erlaubte der Rat der Stadt die Deranſtaltung von zwei 
Klaſſenlotterien, von denen nach Abzug der Unkoſten der 
zehnte Teil zum Beſten des Glockenſpiels Derwendung finden 
ſollte. 1738 trafen die 38 Glocken des Spiels aus Holland ein. 
Die innere Einrichtung des Werkes übernahmen Danziger 
Meiſter. 

So erſcholl fortan ſtündlich und halbſtündlich ein Choral 
vom Turm der Katharinenkirche hernieder (nur in der eben. 
jährigen Leidenszeit Danzigs 1807—1814 war das Glocken- 
ſpiel verſtummt), bis in der Macht zum 3. Juli 1905 ein Blitz- 
ſtrahl in den Turm einſchlug und auch das Glockenſpiel voll- 
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ſtändig vernichtete, nachdem es noch wenige Minuten, bevor 
der zündende Strahl einſchlug, das Lied geſungen hatte: 
„herz und Hand vereint zuſammen, 
ſucht in Gottes Herzen Ruh. 
Laſſet eure Liebesflammen 
lodern auf den Heiland zu.“ 

Mit hilfe der ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden und 
freiwilligen Gaben wurde der Turm in alter Weiſe mit der 
Uhr und dem Runjtvollen Glockenſpiel wiederhergeſtellt. Heu 
ſteht er da in alter Schönheit, und auch das Glockenſpiel tönt 
wieder, faſt noch ſchöner als früher. Die erſte Weiſe, die es 
nach ſeiner Wiederherſtellung erklingen ließ, war: „Nun 
danket alle Gott.“ 

Auch das Glockenſpiel auf dem Rathausturm läßt all- 
ſtündlich und halbſtündlich eine Choralmelodie erſchallen. 


5. Grgeln. 

Zur chriſtlichen Kunſt gehört auch eine gute Orgel- 
begleitung des Gemeindegeſangs. Die ſchönſte und klang— 
reichſte Orgel des Weichſelgaues befindet ſich in der Kloſter- 
kirche zu Oliva. Sie iſt das Werk. des kunſtreichen Orgel- 
bauers und Mönches Johannes Wulff, als Klojterbruder 
„Pater Michael“ genannt. Don 1760 — 1765 hat er daran ge— 
arbeitet. Dann übernahm der Danziger Orgelbauer dalitz die 
Vollendung des faſt fertigen Werkes. Die Orgel hat 84 Rlin- 
gende Regiſter und 19 Uebenzüge. Wenn mit vollen Regiſtern 
geſpielt wird, blaſen die geſchnitzten Engel, die um das Orgel— 
werk ſchweben, die Poſaunen. 

Der Orgelbauer Dalitz hat auch die prächtige Orgel zu 
St. Marien in Danzig gefertigt (1760). Sie beſitzt 55 Rlin- 
gende Regiſter und drei Manuale. 

Manch tüchtiges Werk iſt auch aus der Orgelbauanſtalt 
von Terletzkiin Elbing hervorgegangen. In den Dorf- 
kirchen finden wir oft ältere Orgeln aus der Wernſtatt des 
Orgelbauers heinrich buch in Mohrungen. 


6. Taufbecken und Taufkapellen. 

„Caſſet die Kindlein zu mir kommen!“ ſpricht Chriſtus 
zu uns, und wir ſäumen nicht, dieſe Mahnung zu befolgen. 
An heiliger Stätte empfangen unſere Kleinen die Taufe. Auch 
in der einfachſten Dorfkirche ſchwebt ein Taufengel von 
dem Kirchengewölbe hernieder, unter dem die heilige Hand— 
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lung vollzogen wird. In vielen Kirchen iſt zu dieſem Zwecke 
eine eigene Taufkapelle mit einem Taufbecken eingerichtet. 


Inneres von St. Marien in Danzig mit Orgel und Manzel 


KHKünſtleriſch wertvoll ſind u. a. die Taufen zu St. Jo- 
hann, St. Katharinen und St. Marien in Danzig. Der Stifter 
der Taufe (Baptiſteriums) zu St. Johann iſt der ehemalige 
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Kirchenvorſteher Zacharias Zappio, der im 17. Jahr- 
hundert lebte und ſeine ganze Liebe feiner Kirche ſchenkte. 
Auf Schritt und Tritt werden wir in der St. Johanniskirche 
an dieſen frommen Mann erinnert (Taufe, Bibliothek, Zappio— 
glöcklein, Grabdenkmal, Blaker ujw.). 

Das Taufbecken iſt aus getriebenem Meſſing gearbeitet 
und mit prächtigen Symbolen verziert. Über dem Taufbecken 
ſchwebt eine aus gleichem Metall gearbeitete Krone, im 
unteren Rande den Namen „Katharina Zappin“, eine Wid— 
mung und das Jahr der Schenkung aufweiſend. 

Eine einzig daſtehende Taufe im hohen Chor der 
St. Katharinenkirche, reich in farbiger Intarſia!) 
gearbeitet, verdanken wir frommen Dorfahren aus dem 
16. Jahrhundert. Als man in der ſiebenjährigen Leidenszeit 
Danzigs (1807-1814) fürchtete, daß dieſes herrliche Kunjt- 
werk geraubt werden könnte, verſah man es mit einem 
grauen ölfarbenanſtrich, ihm jo ein trübſeliges Ausjehen 
gebend. Und wirklich entging das Baptiſterium der franzö— 
ſiſchen Beutegier, aber noch heute verdeckt der häßliche An— 
ſtrich den größten Teil der ſchönen und wertvollen Intarſien, 
ſo daß der Wunſch nach Reinigung berechtigt iſt. 

Dor der großen Orgel der St. Marienkirche in 
Danzig ſteht das Taufbecken dieſer Kirche, von einem ſchönen 
Gitter umgeben. Die Taufe wurde 1554 in Holland nach Mo— 
dellen des Danziger Steinſetzmeiſters Cornelius gegoſſen. Der 
ebenfalls aus Meſſing gefertigte Deckel des Beckens mußte 
leider auf der Überfahrt nach Danzig ſeiner Schwere wegen 
bei einem wütenden Sturm über Bord geworfen worden. 


XV. Anhang. 


Urkunden zur Kirchengeſchichte des Weichſelgaues. 
J. Die Gründung des Klojters Oliva. 

Im Uamen der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit 
Amen. Ich Schambor, Fürſt der Pommern, will allen jetzigen 
und künftigen Söhnen der heiligen Mutter Kirche kund und 
zu wiſſen tun, daß ich den geiſtlichen Männern des Ziſter— 
zienſerordens, die Gottes Liebe bewog, ſich an dem Orte 
Oliva“) niederzulaſſen, der in meinem eigenen, aus väter— 

1) Intarſia — die kunſtvolle Einlegung von Holz [Ebenholz] in 
anderes von verſchiedener Farbe. 

2) ad montem olivarum, d. i. am berg, ` 
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lichem Erbe überkommenen Bejig erbaut iſt, zum Beil 
meiner Seele und der Seelen meiner Gattin, meiner Kinder 
und meiner Dorfahren als ein Dermächtnis zum Unterhalt 
eben dieſer heiligen Brüder ſieben Dörfer mit allem Zubehör 
und allen ihren Einkünften überwieſen und aus meiner Ge— 
walt und herrſchaft in die ihrige übergeben habe. Die Uamen 
der Dörfer, die ich ihnen mit ewiger Freiheit vor Zeugen 
übergeben habe, ſind folgende: Oliva, wo das Kloſter erbaut 
iſt, Salcowitz, Clambowi, Sterkow, Stanowe, Granjowi "1. 
Sintimitz. Auch geben wir ihren hinterſaſſen ewige Befrei— 
ung von Scharwerk und Dienſtbarkeit, ausgenommen bei der 
Wiedererbauung der Burg und der Brücke in Gdanzce, auch 
den Zehnten von allen Krügen der genannten Burg, den 
Zehnten vom Zoll und den Zehnten von Reads (72). Überdies 
den Zehnten vom Lachsfang in Merczina "1 und den zehnten 
Fiji von Barſizk, auch den Zehnten von allem unſerm Dieh. 
Außerdem Freiheit zu fiſchen in der See und im Friſchen 
Haff, alle Arten von Fiſchen: Heringe, Steinbutten und Lachſe 
in unſerm ganzen Herrſchaftsgebiet, mit allerlei Uetzen und 
Gerätſchaften. Auch ihre Schiffe und Sachen befreien wir vom 
Soll durch unſer ganzes Gebiet. Außerdem geben wir ihnen 
die Erlaubnis, Mühlen über dem Bache Stricza "1 zu erbauen. 
Gegeben in unſerm Schloß Gdanze) im Jahr 1178 nach der 
Fleiſchwerdung des herrn am 15. Tag vor den Kalenden 
des April. Zeugen dieſer Schenkung ſind Herr Eberhardt, 
Abt von Colbatz, die Prieſter heinrich und Hermann, herr 
Grimizlaus Gnezota und ſein Bruder Martin, Zulis, Hein— 
rich der Kämmerer, Stropha und andere mehr. Indem wir 
dieſem Schreiben unſer Siegel aufdrücken, beſtätigen wir die 
Schenkung, und niemand in der Zukunft ſoll ſie aufheben. 
Wer es verſuchen wollte, ſoll wiſſen, daß er von Gott ver— 
dammt wird. Mit allen denen aber, die dieſem Ort ſeine 
Rechte wahren und ihm Gutes tun, ſei der Friede unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, daß ſie ſchon hier die Frucht ihrer guten 
Tat genießen und einſt auch im himmel mit ewigem Lohn 
bei dem höchſten Richter belohnt werden. Amen. 

Die mündliche Überlieferung der Mönche behauptet, 
ebenſo wie die Inſchrift eines Denkmals in der Klo- 
ſterkirche, daß der Pommernherzog Subislaus (oder Subislaw) 
im Jahre 1170 das Kloſter Oliva gegründet hat, daß er als Greis 
in Oliva beerdigt iſt, daß er zwei Söhne, Sambor und Meſtwin, 
hinterlaſſen hat, und daß er nach der Tradition der erſte Herzog 


) Grenzlau. ) Merſin. 3) Strieß. 9) Danzig. 
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der Pommern geweſen iſt, der die katholiſche Religion ange- 
nommen hat. Durch Urkunden läßt ſich Subislaw nicht nach- 
weiſen, ebenſo wenig das Jahr 1170 als Jahr der Gründung 
des Kloſters. — Uach 1577 wurden die Gebeine der Herzöge ge— 
beigesetzt und in einem gemeinſchaftlichen Grabe im Klojter 
eigeſetzt. 


2. Aus dem „Themata des Rieſenburger Bi- 
Gë Erhard von Gueiß zum J. Januar 1525“. 


1. Erſtlich bishero habt ihr gehalten ſieben Sakramente, 

. fortan ſoll vor allen Dingen eurer Seligkeit Grund- 
feſte ſein der Glaube, und ſollet nicht mehr Sakramente haben, 
denn Chriſtus eingeſetzt hat, nämlich das heilige Abendmahl 
und die heilige Taufe. 

2. Es ſoll hinfort kein Bann mehr ſein noch gelten .... 

9. Es ſoll kein Orden mehr ſein, weder Mönche noch 
Nonnen. 

10. Es ſollen Biſchöfe ſein und bleiben, .. .. die da 
predigen und Gottes Wort rein lehren und auslegen und der 
Kirche vorſtehen. 

12. Die Oſterfeiertage, Pfingſtfeier und Weihnachtsfeier, 
desgleichen auch die Sonntage ſoll man halten nach chriſtlicher 
Weiſe, wie es Gottes Wort und Ordnung gemäß im, 

13. Es jollen die Gejänge und Gebete in der Kirche deutſch 
gehalten werden, damit es jedermann verſtehe. 

16. Die Bilder in Häuſern und Kirchen ſoll man nicht 
anbeten 

18. Die Bruderſchaften und Gilden ſollen ihre Stiftungen 

zur Unterhaltung der Armen und anderen gottſeligen 
Gebräuchen wenden und legen. 

20. Wer zum heiligen Uachtmahl gehen will, der laſſe ſich 
den Prieſter, ſeinen Beichtvater, aus Gottes Wort berichten 
und berichtige ſich auch ſelbſt, wie er Brot und Wein nach 
SE Einſetzung in beiderlei Gejtalt nehmen und genießen 
oll. 


22. Allen Prieſtern, Mönchen und Tonnen It unverboten, 
ihren Orden zu verlaſſen und in den Eheſtand zu treten. 


3. CTCuthers Brief an den Ddanziger Rat. 
Gnade und Friede durch CThriſtum, unſern Heiland. 
Ehrſame und Weiſe, liebe herren und Freunde! 
Auf Euer ſchriftlich Begehr habe ich meinen Fleiß getan, 
um einen geſchickten Prediger Euch zu beſtellen. Uun hat es 


d 


L 
VW 


Dr. Martin Luther nach Lukas Cranach 


Das Original hängt in der Heiligen Leichnamkirche in Danzig 
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nicht ſein wollen, daß Herr Johann Pommer'), welchen Ihr 
ſelbſt genannt und begehrt habt, hätte mögen Euch gegeben 
werden, wie ich gern geſehen hätte; denn unſere Gemeinde 
hat ihn nicht wollen laſſen, auf daß wir allhier auch Leute 
behielten, durch welche wir andere erziehen und andern 
Städten dienen möchten: jo ſchiche ich Euch Magiſter Michael 
Hähnlein), einen fajt‘) frommen, ſittigen und gelehrten Mann 
in allen Stücken, desgleichen ich hier nicht anders weiß, damit 
hoffe ich, Ihr ſollet verſorget und bewahret ſein, und er Euch 
täglich je hob") gefallen wird. Denſelben empfehle ich Euer 
Weisheit und Ciebden, wollet ihn Euch laſſen befohlen ſein, 
jo vielmehr er von uns zu Euch in fremde Lande ſich begibt, 
und verſchaffen, daß er Eurem Suſagen nach chriſtlich und 
wohl verſorget ſei; wie denn Chriſtus und Paulus vielmal 
lehren: Diejenigen, ſo uns das Wort lehren, zwiefacher Ehre 
würdig ſind zu halten. 


Euch bitte ich, meine lieben Herren und Freunde, wollet 
ja alles tun und leiden, was ſich immer tun und leiden will, 
damit Ihr Frieden untereinander habt, und zujehen, daß nicht 
irgend Schwarmgeiſter unter Euch kommen, wie leider bei 
uns in Oberdeutſchland ſolche Leute viel Jammer anrichten, 
wie Euer Weisheiten vielleicht wohl gehöret haben. Iſt etwas 
zu ändern oder zu brechen, es ſei Bilder oder was es ſei, daß 
ſolches nicht durch den gemeinen Mann, ſondern durch ordent— 
liche Gewalt des Rates geſchehe: damit nicht auch wie anders- 
wo einreißen würde, die Obrigkeit zu verachten, welche doch 
Gott will gefürchtet und geehrt haben. Inſonderheit aber, 
daß Eure Weisheit darauf ſehe, daß man Euch nicht lehre nach 
dem Geſetze Moſis regieren, viel weniger nach dem Evan— 
gelium, wie ich in beigelegtem Zettel verzeichnet und dieſem 
Eurem Prediger herrn Michael befohlen habe, der Euch wohl 
unterrichten wird, dem gehorchet. 


Hiermit Gott befohlen, der Euch jtärke und mehre zu 
ſeinem Cob und Ehren. Amen. 


Datum Wittenberg, am Freitage vor Jubilate 1525. 
Martin Luther. 


) Johann Bugenhagen, Pfarrer in Wittenberg. 

) Michael Meurer, der nach ſeiner Daterſtadt Hainichen in Sach- 
ſen auch „Hähnlein“ genannt wurde. 

) faſt = ſehr. 

) baß = beſſer, mehr. 
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Auf dem beigelegten Zettel warnte Luther davor, in 
falſchem Eifer das beſtehende Recht zugunſten des Alten 
Teſtamentes zu ändern, beſonders in bezug auf das Zins- 
nehmen, das wohl durch die chriſtliche Ciebe eingeſchränkt 
werden müſſe, nicht aber ohne böje Folgen ſofort ganz ab- 
geſchafft werden könne. 

(Aus „Wie Danzig evangeliſch wurde“ von Pfarrer 
Cic. Freytag.) 


4. Hus dem Briefe Dr. Martin Cuthers an 
Pankratius Klemme. 
Pankratius, dem Knechte Gottes in der Kirche Danzigs. 

Mit Freuden habe ich Deinen Brief geleſen, in welchem 
Du von der Frucht des Wortes Gottes in der Kirche Danzigs 
berichteſt. Der Herr, der ſein Werk durch Dich angefangen hat, 
der möge es auch vollenden. Was Du von dem Gebrauch des 
Sakramentes jchreibjt'), nämlich, daß es von allen erſehnt 
werde, das Edikt des Königs und der Biſchöfe aber dem ent- 
gegenſtehen, ſo iſt dies meine Meinung: Wenn ſie ſo ſtark im 
Glauben wären, daß ſie den Willen Gottes über den Willen 
der Menſchen zu ſetzen wagten, jo wünſchte ich wohl, daß fie 
es verſuchten. Dielleicht wird der Rat, wenn er es nicht 
hindert, ſondern geſchehen läßt, ſich beim Könige zu ent— 
ſchuldigen haben, nämlich, daß es nicht ſeines Amtes ſei, den 
Dienſt der Kirche zu leiten noch zu ändern, d. h. Gott lehren. 
Denn als der König ſelbſt das Wort hinderte, war es eine 
andere Zeit, ein anderer Grund, nämlich die bürgerliche Un- 
einigkeit in der Stadt. Jetzt, da ſie einig ſind und das zuge— 
laſſen haben, was das Größere iſt, nämlich das Wort, warum 
nicht auch das, was das Kleinere iſt? Denn in der Not kann 
der Menſch das Sakrament entbehren, nicht aber das Wort. 
Derlajje die Kirche nicht, ſondern lehre ſtandhaft das Wort des 
Sakramentes. 

Aus Wittenberg, am 7. März 1543. DE 

(Aus dem „Handbuch für die Evangeliſchen in Danzig.“) 


5. Zwei Urkunden über die Gründung des 
Kirchſpiels Thiensdorf im Kleinen Werder. 

a) Wir Guſtav Adolf von Gottes Gnaden König der 
Schweden, Goten und Wenden, Großfürſt von Finnland, Herzog 


) Pankratius Klemme predigte zwar evangeliſch, durfte aber die 
Sakramente nicht nach evangeliſcher Weiſe ſpenden. 
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in Livland und Carelien, Herr über Ingermannland, tun 
kund, daß unſer Untertan, der wohlgelehrte Herr Georgius 
Severus, untertänigſt zu unſerer Kenntnis gebracht hat, daß 
nachfolgende Dörfer Campenau, Markushof, Thiergart, Alt- 
und Pr.-Roſengart ſeit langer Zeit zu einem Kirchſpiel gehört 
haben, und er es auch eine Zeitlang ohne hinderniſſe beſeſſen 
und genoſſen hat, und daß einige derſelben Dörfer ohne geſetz— 
lichen Grund ſich davon abgeſondert haben, demütig uns 
bittend, wir wollten gnädigſt die Anordnung treffen, daß ſie 
auch fernerhin unter ein Kirchſpiel gehören mögen; weswegen 
und weil eine ſolche Abſonderung nicht allein ihrer Kirche 
zu großer Derkleinerung und Schaden, ſondern auch früheren 
darüber gegebenen Privilegien zur Derachtung gerät, ver— 
ordnen und befehlen wir hiermit, ſowie wir auch ernſtlich und 
ausdrücklich ſtatuieren, daß dieſe alte Fundation auch hernach 
gehalten und nicht im geringſten Maße verkleinert oder ver- 
ändert werden ſoll. Wir befehlen deshalb ſtrengſtens allen, 
wer ſie auch wären, welche in den betreffenden fünf Dörfern 
bauen und wohnen, daß ſie vorgemeldeten Georgium Severum, 
wie auch ſeine geſetzlichen Uachfolger, als ihren rechten 
Kirchenhirten anerkennen, ihm gutwillig und zu rechter Zeit 
alle Gerechtigkeit gewähren, welche ſie nach alten Statuten 
und Rezeſſen ihrem Paſtor zu tun ſchuldig und pflichtig ſind, 
und ſeine Dorgänger auch erhalten haben. Hiernach haben ſich 
alle zu richten bei unſerer Ungnade und gebührlichen Strafe. 


Datum in unſerm Feldlager bei WDormditt, 
den 9. Oktober 1627. 


Guſtavus Adolphus. 
ës: a 
(Überſetzt von Max Toeppen.) 


b) Es wird hierdurch jeder manniglich, inſonderheit 
denen, ſo daran gelegen, kund und zu wiſſen getan, daß zur 
Ehre Gottes auf untertäniges Anhalten der evangeliſchen 
Holländer im Kleinen Werder von wegen und im Uamen Ihrer 
Königl. Majeſtät, unſers allergnädigſten herrn Ihrer 
Excellenz für gut und heilſam befunden haben, daß auf 
Thiensdorf ein verordnetes Kirchſpiel möge angelegt und ge- 
ſtiftet werden. Es ſind dazu verordnet und beſtätigt nach— 
folgende Dörfer, als Markushof, Altroſengart, Eſchenhorſt, 
Thiensdorf, Kuckuck, Schwansdorf, Wengeln, Keichhorſt, 
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Rojenort, Hohenwalde und Baalau. Damit éi der Kirchbau 
deſto leichter fallen und die Kirche nachmals unterhalten 
werden können, haben Ihro Excellenz dazu verordnet drei 
Hufen auf Chiensdorf, die jährlich der Kirche ihren gewöhn- 
lichen Zins erlegen jollen. Und ſoll der Prediger, der eine 
Hufe beſitzet, von Zins und allen Unterpflichten frei ge— 
nießen. Jedoch das alles zur allergnädigſten Ratifikation 
höchſtgedachter Königlichen Majeſtät. 

Zu Urkund mit Ihrer Hocherwählten BEER eigener 
Handſchrift bekräftigt. 


Elbing, 13. September 1631. 
Axel Ochſenſtern.“ 


Dieſe Urkunde wurde von dem polniſchen Könige be— 
ſtätigt, aber die drei Hufen ſind nie angewieſen worden. 
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